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Dorbemerfung. 


Über die Jahre nach dem Zufammenbruch Preußens im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts ſchreibt Henrich Steffens in feinen Lebenserinnerungen: 


„Damals trat Fichte als derjenige hervor, der mit fo bewunderns- 
würdiger KRühnheit unter Den Augen der Sieger deutſche Freiheit ver- 
fündigte. Damals ſtärkte mit gleicher Kühnheit Schleiermacher die innere 
Gefinnung, die von Rechts wegen, wo für Altar und Herd gekämpft wurde, 
eine religiöfe Bedeutung hatte. Beide waren im eigentlichften Sinne deutfche 
Volksredner.“ 

Fichte iſt heute noch als ſolcher allgemein bekannt. Seine Reden an 
die deutſche Nation werden viel genannt und auch oft geleſen, in zahlreichen 
Ausgaben ſind ſie jedermann zugänglich; während des Weltkrieges haben ſie 
wieder erhöhte Bedeutung für uns gewonnen. Wer aber kennt Schleiermacher 
in ſeiner entſprechenden Bedeutung? Wer lieſt ſeine großen, gewaltigen Pre— 
digten an die deutſche Nation? Selbſt Theologen kennen ſie meiſtens nicht. 
Ungünſtig für fie iſt freilich der Umftand,. daß fie ſchwer zugänglich find. DVer- 
borgen und zerftreut in den umfangreichen Bänden feiner fämtlichen Werte 
oder in felten gewordenen Sammlungen und Einzeldrucen find fie auf dem 
Markte nur anfiquarifch zu haben. Es ift daher notwendig und heute in 
höchſtem Sinne zeitgemäß, Die hervorragenditen feiner vaterländifchen Predigten 
in einer befonderen Ausgabe dem deutſchen Volke darzubieten. 


Laffen wir diefe Predigten ald Ganzes auf uns wirken, fo ftehen wir 
im Banne einer feltenen geiftigen und fittlihen Größe. Schleiermacher war 
ein Menſch aus erfter Hand mit einer urfprünglichen Gedanfenwelt. So reiht 
er fih an Kant und Fichte an, und indem er das Gittliche in feiner indivi— 
duellen Form erfaßt, bildet er, fann man jagen, in der Welt der großen 
Geifter jener Tage von jenen beiden die Brücke zu Goethe und Schiller. Von 
feiner geiftigen Urjprünglichkeit legt jede Predigt, wenn man fich in fie vertieft, 
Zeugnis ab. Da find feine Aphorismen, Feine zufällig zufammengerafften Ge- 
dDanfenfplitter, fondern da kommt alle heraus aus einer gefchloffenen Gefamt- 
anſchauung der Dinge. Das läßt feine Predigten mitunter afademifch und 
falt erfcheinen, aber bei näherem Zufehen ſchwindet diefe fcheinbare Kälte, wir 
fpüren die warme Strömung, die Durch fie hindurchgehf, wenn fie es auch ver- 
meidet, leichte Wellen an der Oberfläche zu Fräufeln. Faft jede feiner Pre- 
Digten ift ein Runftwerk im Aufbau und in der Entwicklung der Gedanken, 
aber es puljt Leben darin wie in einem organifchen Gebilde mit eignen Dafeins- 
gefegen. Unter den Erfchütterungen gewaltiger gefchichtlicher Ereignifje find 
diefe Predigten gehalten, fie nehmen faft mit jedem Worte Bezug darauf. 
Aber mitunter fcheint das in folch entfernter Weife der Fall zu fein, Daß jede 
unmittelbare Beziehung fehlt und auf den erften Anblick nur Anfpielungen ge- 
boten werden auf die augenblickliche Lage der Zuhörer. In Wirklichkeit aber 
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nimmt der Redner einen ſolchen Standpunft in der geiftigen Welt ein, Daß 
ihm das Bibelwort und die Lage der Hörer in einer Sehlinie erfcheinen, und 
indem er ruhig den Gedanken feined Tertes entwicelt, trifft er die gegen- 
wärtige Lage mitten ind Herz, ergreift feine Hörer und feuerf fie an. Man 
vergleiche etwa die 2. Predigt des eriten, die 2. und 5. des zweiten Bandes 
diefer Ausgabe. 

Nicht minder groß wie der geiftige ift der fittliche und religiöfe Gehalt 
diefer Predigten. Im ihnen zeigt fich der Menfch Schleiermacher von feiner 
größten Seite. Er, der fo viel Verftändnis hatte für Die zarteren Bewegungen 
des Gemüts und für die lieblichen Kleinigkeiten des Lebens, offenbart hier, um 
mit Dilthey zu reden, feine ftahlharte Natur. Sn der Tat, die Gotted- und 
Lebensanfchauung, Die hier geboten wird, ift ſtark, männlich, heroiſch. Hier 
wird das ganze Leben eingejegt für einen höchjten Zweck, hier werden Leiden 
und Nöte gering geachtet gegen die Entfaltung des inneren Lebend zu Gott 
hin, hier wird alles Weichlihe und Schwächliche, alles Genießerifche und jedes 
Quhebedürfnis mit ſcharfem Meffer getrennt von dem wahren Wefen des 
Menfchen, das zu jeder tapferen Tat und zu jedem Dpfer freudig bereit 
fein foll. Zu diefer Gefinnung ftimmt die ftarfe Vaterlandgliebe, Die ung aus 
allen Predigten entgegenglüht. Gie ift nicht, wie bei jo vielen, erft in Der 
Not der Zeit entitanden, fie ift vielmehr notwendiger Ausdruc feiner Geiftesart 
und beruht legten Endes Darauf, Daß er das Sittlihe im Sndividuellen fuchte 
und es darum auch in der einzelnen Volfögeftalt ſah. Schleiermacher ift immer 
Deutfcher und Preuße gewefen. 

Davon gibt gleich die erfte Predigt unferer Ausgabe Zeugnis, die im 
Sommer 1806 gehalten wurde, bevor der Krieg mit Napoleon ausbradh. Gie 
wendet fich gegen den Rosmopolitismus jener Tage und entwicelt, daß man 
Bürger und Hausgenofje Gottes nur dann fein fann, wenn man bewußt in 
einer Bolfsgemeinfchaft lebt. 

Die zweite Predigt ift wahrfcheinlich nach Ausbruch des Krieges, aber 
vor der Niederlage gehalten. Indem fie Davon handelt, daß überall, wo Gott 
waltet, Friede fein muß, enthüllt fie das tieffte Recht zum Rampfe: wo erit 
das Gute fich bilden foll, da muß Streit fein, und unfittlich ift e8, wenn man 
der äußeren Ruhe den innern Frieden opfern will. 

Nach dem furchtbaren Zufammenbruch, der mit fo viel Beſchämendem 
verbunden war, handelt die dritte Predigt von der Benugung Öffentlicher Un- 
glücksfälle. Keine leeren Klagen und fein DVerzagen, GSelbfterfenntnis fol 
ung werden als Hebel alle8 Guten und das Bemwußtfein, daß Gott noch 
liebt das Volt der Deutfchen, auch wenn noch größere Demütigungen 
bevorſtehen. 

Am Ende des verhängnisvollen Jahres ſchwingt ſich der Prediger zu 
der kühnen Behauptung auf, daß die letzten Zeiten nicht ſchlechter ſind als 
die vorigen: aller falſcher Schein iſt vergangen, das wahre Weſen der Dinge 
tritt zu Tage und dadurch die Möglichkeit, zum Beſſeren zu gelangen. 

Neujahr 1807 leitet die Gedanken auf Das, was wir fürchten ſollen und 
was nicht: nicht fürchten Die, Die immer nur das Außere, aber nicht den Geift, 
die Seele aller VBerhältniffe vernichten können, fürchten Dagegen den Herrn, Daß 
wir feine Liebe nicht verlieren. „Den Herrn fürchten und fonft nichts“, dag 
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führt zu einer den Kindern der Welt unbegreiflihen Schönheit des Lebens, 
zu heiligftem Ernft und gewiffenhaftefter Treue. — Es ift die Predigt, die 
zwei Sahre fpäter die Gedanken des Freiherrn von Stein bewegte, als er vor 
Napoleon fliehen mußte. 

Die Predigten unferes erften Bandes hat Schleiermacher in Halle ge- 
halten, die erfte noch als Univerfitätsprediger, die folgenden außerhalb diefes 
Berufs. Die Predigten unferes zweiten Bandes find in Berlin gehalten, 
wohin ſich Schleiermacher wandte, ald feines Bleibens in Halle nicht mehr 
war nach Aufhebung der Univerfität und nachdem Halle zum Königreich Weft- 
falen gefchlagen war. In Berlin predigte er zunächit in verfchiedenen Kirchen, 
bis er 1809 Prediger an der Dreifaltigkeitsfirche wurde. Dort find die legten 
beiden Predigten gefprochen. 

Die erfte Predigt des zweiten Bandes ftammt aus dem Sommer 1807, 
als der Friede „Dem Namen nach wieder hergeftellt” war. Noch immer muß 
die Lofung fein, daß unfer Leben Feine ruhige Anfiedlung ift, fondern Kampf. 
Daher follen wir alles haben, als hätten wir e8 nicht, bereit, alles aufzugeben, 
wenn e8 die Sache erfordert. Nur in Diefer Gefinnung können wir wieder- 
gewinnen, was verloren ift, und erhalten, was in Gefahr ſchwebt. 

Mit der Möglichkeit eines neuen Kampfes rechnet auch die zweite 
Predigt. Sie fordert auf zur Beharrlichfeit gegen das bedrängende Böfe, 
zu Mut, Befonnenheit und freudiger Zuverficht, zumal für die Stunde 
der Gefahr. 

Sn die Reformbewegung führt fodann die Predigt über Friedrich den 
Großen, in der Vergangenheit und Gegenwart einander gegenübergejtellt 
werden. Das DBleibende in jener foll zum Neubau verwandt werden, denn 
e8 gibt noch eine Zukunft. „Ein Volk ift ein ausdauernde Gewächs im 
Garten Gottes,” 

Zur Vorfeier der Einführung der Städteordnung ift die vierte Predigt 
gehalten. Sie behauptet Die Notwendigfeit, ſich am öffentlichen Leben zu be- 
teiligen und fordert Die rechte Gefinnung dazu. 

Unmittelbar nad) dem Tode der Rönigin Luife ift die fünfte Predigt 
gehalten. Dhne daß fie im einzelnen Direft genannt wird, tritt Den 
Zuhörern das Bild der unfchuldig verleumdeten, von den fiegreichen Feinden 
überwundenen, vor Erreichung des irdifchen Zieles abberufenen Königin vor 
die Seele. Die Predigt zur eigentlichen Gedächtnisfeier wurde 14 Tage 
fpäter gehalten. 

Wir fchliegen mit der Predigt zum Kriegsbeginn 1813: nach langem 
Druck und Leiden bahnte ſich nun endlich Die Befreiung an und nahte fich Die 
Erfüllung alles Hoffens und Harrens. 


* 


Wenn wir heute eine Auswahl der vaterländifchen Predigten Schleier- 


machers zugänglich machen, ſo gefchieht es zunächit aus geichichtlichen Gründen; . 


das deutſche Volt muß den „erjten politifchen Prediger in großem Stil, den 
das Chriftentum hervorbrachte“, kennen, da er ein Deutfcher war und den 
Deutfchen in entfcheidender Zeit erftand. Sodann ift es belangreich genug, ſich 
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heute wieder in dieſe Predigten zu vertiefen, da wir unter ähnlichen gefchicht- 
lihen Zeichen ftehen, nur daß fie Diesmal drohender erfcheinen, da unfer Fall 
noch tiefer ift als 1806. Gar manches Wort trifft, als fei es unferer Zeit 
unmittelbar gefagt. Aber fehließlich ift das die Hoffnung, Daß etwas von 
der hohen Gefinnung, Die in diefen Predigten lebt, fich unferm Gefchlechte 
mitteile, denn bier ift der einzige Weg zur Rettung. 


* 


Der Tert der vorliegenden Ausgabe geht immer auf die erjten Drucke 
zurück. Die Predigten unferes erſten und die drei erjten unferes zweiten 
Bandes find den „Predigten. Zweite Sammlung. Berlin 1805“ entnommen und 
entjprechen dort der 3. bi8 7. und der 10. bis 12. Predigt. Das in edige 
Klammern [] Eingefchloffene unſeres Textes bildet Zufäge und an einigen 
wenigen Stellen Änderungen aus der 2. Auflage der Zweiten Sammlung von 
1820. Sie find nur aufgenommen,. foweit fie etwa geeignet find, das Ver— 
ftändnis zu erleichtern. Es konnte nicht die Aufgabe fein, die zahlreichen, 
meift unwefentlichen Änderungen der 2. Auflage zu vermerken. Nur die Stellen, 
an denen der Gedanke in der 2. Auflage um mehr ald eine Schaftierung 
abgewandelt ift, find durch einen Stern * bezeichnet. Die 3 legten Predigten 
unferes 2. Bandes find nach den Einzeldruden, in denen fie zuerjt erfchienen, 
gedrucft. Der Herausgeber des 4. Bandes der Predigten in der Gefamt- 
ausgabe hat nur Kleinigkeiten ftiliftifcher Art geändert. Dffenbare Drucfehler 
babe ich überall ſtillſchweigend verbeffert, Die Rechtfehreibung auf den heutigen " 
Stand gebracht, ebenfo die Interpunftion. In Bezug auf dag Komma gibt 
Schleiermacher ja ausdrücklich das Necht, frei zu Schalten. 

Bemerkt jei zum Schluß noch), daß Schleiermacher feine Predigten nicht 
im voraus auffchrieb. Gie find alfo keineswegs fo gehalten, wie fie im Druck 
vorliegen, dies um fo weniger, als Schleiermacher der Anficht war, daß eine 
gedruckte Predigt anders fein müſſe ald eine gefprochene: fie darf länger fein 


und eine angejtrengtere Aufmerkffamfeit in Anfpruch nehmen. e 

_ Eine durchgeführte Arbeit über „Schleiermacher als patriotifcher Pre- 
Diger“ hat D. Iohannes Bauer geliefert (Gießen 1908). Vergl. auch W. Dilthey 
„Schleiermachers politifche Gefinnung und Wirkſamkeit“ in den Preußifchen 


Sahrbüchern von 1862. 


DBramfeld bei Hamburg, im Auguſt 1919. 
Chriſtian Boeck. 


I 
Wie jehr es die Würde des Mlenfchen erhöht, 
wenn er mit ganzer Seele an der bürgerlichen 
Dereinigung hängt, der er angehört. 


E⸗ iſt ſchon ſeit geraumer Zeit eine gewiß nicht wenig gegründete 

Klage über Mangel an Gemeinſinn unter uns. Nicht nur, 
daß ſich etwa die Zahl der Laſterhaften mehrt, welche zum Widerſtand 
gegen die Kraft der Sitte, der öffentlichen Meinung und wo möglich 
der Geſetze miteinander verbunden ſind; nicht nur, daß der Eigen— 
nützigen ſo viele ſind, welche, ohnerachtet es kein Band gibt, das ſie 
unter ſich vereinigt, doch jeder für ſich durch Trägheit, durch Gleich— 
gültigkeit, durch Abwendung alles deſſen, was einige Aufopferung 
heiſchen könnte, durch jede Art des heimlichen Krieges gegen das 
allgemeine Wohl denen, die es befördern wollen, im Wege ſtehn: 
ſondern das iſt das Übel, daß auch unter den Beſſeren ſelbſt eine 
Denkungsart herrfchend ift, bei welcher feine lebhafte Sorge für die 
gemeinfamen QUngelegenheiten, feine eifrige Teilnahme an den Schiek- 
ſalen des Staates ftattfinden fann. Man hält den Staat für eine 
kunſtreiche Mafchine, um von außen die Gewalt abzuhalten und von 
innen den nachteiligen Folgen fehlerhafter Neigungen entgegenzus 
arbeiten, die alfo nur zum Beſten der einzelnen da iſt, damit deren 
befondere Tätigfeit ungeftört fortgehen könne, wobei es denn zufällig 
fei und gleichgültig, ob mehrere oder wenigere, ob dieſe oder andere 
Menfchen unter einen und denfelben Staaf befaßt und von ihm be- 
fhüst werden. Nur denjenigen, fo meint man, denen dag Wohl 
des Staates unmittelbar anvertraut tft, gezieme es, an allem, was 
ihn betrifft, einen lebhaften Anteil zu nehmen; für alle andere aber 
fei eine -eifrige Daterlandsliebe nur eine befchränfende Gefinnung. 
Denn es könne nicht das Beſte fein, ſich an dasjenige allein zu 
halten und es für das Höchfte anzufehen, was fo fcharf die Menfchen 
trenne und immer neuen Unfrieden auf der Erde ausfäe, der nur um fo 
fefter einwurzele, je mehr jedes einzelne Mitglied eines Volkes von 
jener Empfindung befeelt ſei. Vielmehr gezieme es ung übrigen, 
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mit unferer befonderen Tätigkeit, mit unferer höchiten Liebe das 
ganze Gefchlecht der Menfchen zu umfaffen und durch Weltbürger- 
finn ung über das Befchränfende, was in jedem Staat unvermeidlich 
ift, zu erheben. Sp wirft man unbedachtfam die Sache felbft mit 
ihren Fehlern — denn die Selbftfucht und die Ungerechtigkeit der 
Staaten find nicht minder verwerflich als die der einzelnen * — zufammen 
und möchte um der legten willen auch die erfte ſoviel ald möglich auf- 
geben; man vergißt, daß eben die eifrigfte Vaterlandsliebe diejenige 
wäre, die den Staat von diefen Gebrechen zu heilen fuchte, welche 
durch Unbefümmernis der Befferen nur immer verderblicher um fich 
greifen, man vergift, daß nur in den menigften Zweigen feiner 
Tätigkeit dem Menfchen vergönnt ift, über die Grenzen feines 
PBaterlandes hinaus zu wirken, und daß er durch die deutlichſten 
Beitimmungen der Natur immer an diefes gewiefen bleibt; man 
vergißt, daß nach den Anordnungen des Höchften, eben wie das 
Meer am fchärfften fondert und zugleich am wirkffamften vereiniget, 
fo auch hier das Trennende, recht gebraucht, das Fräftigfte Verbin- 
dungsmittel werden muß. Dies wird gewiß wahre Vaterlandgliebe; 
und ein verfehrtes Lob, das er fich nicht zueignen will, ift es, was 
fo oft vorzüglich dem Glauben der Chriften erteilt wird, als ob er, 
indem die Firchliche Verbindung über die bürgerliche gefest wird, 
den Eifer für Iegtere Dämpfe und allmählich verfehwinden mache. 
Laßt ung vielmehr fehen, wie er uns Anhänglichkeit und Dienffeifer 
für das Vaterland empfiehlt, und laßt uns fuchen, ein Vorurteil zu 
zerftreuen, das gewiß jegt mehr als je mit den verderblichften Folgen 
droht. 
Sert. -Eph.2,.19. 
Sp feid ihr nun nicht mehr Gäfte und Fremdlinge, fondern Bürger 
mit den Heiligen und Gottes Hausgenoffen. 


Was hier der Apoftel meint, betrifft allerdings nicht den Staat, 
fondern die Kirche, Er wollte den Chriften aus heidnifcher Ab— 
ffammung die Vorzüge zu Gemüte führen, deren fie fich erfreuten. 
Die meiften von ihnen haften vorher fehon mit der jüdifchen Kirche 
in Verbindung gejtanden, allein nur auf eine untergeordnete Weife, 
nicht mit gleichen Nechten wie die, welche geborene Mitglieder des 
auserwählten Volkes waren. Die Chriften aus den Juden wollten 
diefen Unterfchied auch auf die chriftliche Kirche übertragen und nur 
diejenigen für vollfommene Mitglieder gelten laffen, welche ganz der 
jüdifchen Kirche waren einverleibt gewefen. Dagegen drang der 
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Apoſtel überall, auch ohne einen ſolchen Lbergang, auf eine völlige 
Gleichheit aller Gläubigen, mochten fie aus den Juden oder mochten 
fie aus den Heiden fich gefammelt haben, und diefe Gleichfegung ift 
e8, auf welche er fie als etwas Wichtiges und Dankenswertes auf- 
merkſam machen will. Allein eben um zu bezeichnen, wieviel befjer 
dadurch ihr Zuftand geworden fei, bedient er fich folcher Ausdrücke, 
welche fich bei andern Völkern ausfchließlich, und auch bei den 
Zuden doch zugleich, auf die bürgerliche Vereinigung beziehen. Wir 
fönnen alfo hieraus deutlich abnehmen, daß auch auf diefem Gebiet 
er es für weit vorzüglicher gehalten, ein Bürger zu fein, der fich 
aller Rechte erfreut, der alle Verpflichtungen übernimmt und fich 
mit ganzer Seele dem Staat hingibt, als ein Gaft und ein Fremd- 
ling. Wie aber diejenigen, die dem bürgerlichen Verein nur halb 
angehören wollen in der Meinung, fich über ihn und das, was er 
leiften Fann, zu erheben, wie diefe nur Gäfte und Fremdlinge find im 
Reiche Gottes, das wird fich uns zeigen, wenn wir, die Vergleichung 
zwifchen beiden verfolgend, nach dem Sinne des Apoſtels beherzigen, 


wieviel größer die Würde desjenigen ift, der in 
dDerengften Berbindung miteinemPVaterlandelebt. 


Wir finden in den Worten des Apoſtels felbit, der die Chriften 
glücklich preifet als Gottes Hausgenoffen und al8 Bürger mit allen 
Heiligen, Veranlaffung, in einer doppelten Beziehung hievon zu reden, 
einmal in Beziehung auf unfer Verhältnis zu Gott, 
und zweitens in Beziehung auf unfer Verhältnis zu 
unfern Brüdern. 


I. Indem der Apoftel den Chriften aus den Heiden zu Gemüte 
führt, wie fie nur erft durch diefe Gleichfegung mit denen aus den 
Zuden wahrhaft Gottes Hausgenoffen würden: fo verfteht 
er freilich hier unter dem Haufe Gottes zunächft die Gemeine der 
Chriſten. Diefe ſah er, mehr als viele andere es taten, immer 
durchaus als Eine an, indem er aufs kräftigſte allen Spaltungen 
entgegenmwirfte. Hiernach fcheinen nun diefe Worte um fo weniger 
gefchiekt, dasjenige, wovon nur hier die Rede fein fol, ein- 
zufchärfen, als es wohl niemal® nur Cine bürgerliche Ver— 
einigung unter den Menfchen geben kann. Allein wir dürfen ung nur 
fragen, da num doch die chriftliche Kirche fich auf ähnliche Art, und 
gewiß nicht frevelhafter Weife, geteilt hat und nicht mehr Eine fein 
kann, ob derfelbige Apoſtel, der fo vielfältig die brüderliche Vereinigung 


anpreifet, der fo dringend ermahnt, die Verfammlungen nicht zu ver · 
laſſen, ob er nicht auch unter den jegigen Verhältniffen am meiften 


diejenigen al Gottes Hausgenoffen rühmen würde, welche am eifrigften 
und tätigften irgend einer unter den verfchiedenen Kirchengemein- 
ſchaften anhängen, welche ihnen eben die angemeffenfte it. Warum 
foll nicht auch dasfelbige Hon dem Verein unter bürgerlichen Gefegen 
gelten? And wem fallen nicht von felbjt auch in diefer Beziehung 
die Worte Chrifti ein, in meines Vaters Haufe find viele Wohnungen? 
Auch wir wollen als das Hausweſen Gottes nur die Gefamtheit aller 
vernünftigen Wefen anfehn; aber in diefer finden fich faſt überall 
beide Arten der Verbindungen, die Firchliche und die bürgerliche, 
und von beiden gilt dasfelbe, daß fie fich auf das verfchiedenite 
geftalten und teilen und doch auch wiederum Eins find. Um diefe 
Einheit aller müfjen wir freilich wiffen und fie fühlen, aber fie wird 
eben dann am beiten, ja, fie wird nur dann beftehen, wenn jede 
dieſer verschiedenen Vereinigungen alles zu werden frachtet, was fie 
ihrer befonderen Natur nach fein fann und foll. Laßt uns alfo fehen, 
wie fich diejenigen gegen einander verhalten, welche dies anerfennen 
und darnach handeln, und Diejenigen, die mit Hintanfegung des 
Vereins, dem fie zunächit angehören, nur unmittelbar im Ganzen und 
für das Ganze leben wollen. 

Die Vereinigung zu einem gemeinen Wefen unter beffimmten 
Gefegen finden wir überall auf den höheren Stufen der menfchlichen 
Bildung. Wenn ein Teil unferes Gefchlechtes zuerft eine folche Ver— 
einigung jtiftet, jo halten wir dag für einen der größten Fortjchritte, 
die er machen kann; aber nie hat fich einer über diefelben erhaben 
gefühlt“, fondern wo ein folcher Verein aufgelöft ward, gefehah dies 
immer nur im Folge großer Derwirrungen und deutete auf den 
tiefiten Verfall. Auch läßt fich nicht denken, Daß dies je eine zu- 
nehmende Vollkommenheit fein könnte. Gejellig ift der Menfch 
erichaffen und einzeln nicht hinreichend, das auszuführen, was er in 
fih und um fich her bilden fol; vielmehr kann man fagen, mit einem 
je größeren Gegenftande er es zu fun hat, eine um fo ftärfere und 
auggebreitefere Vereinigung der Kräfte erheifcht er auch. Zu diefer 
gehört aber, daß die Glieder derjelben fich untereinander verftehen und 
fich auf gewiffe Weife kennen. Eben deshalb kann nie Eine folche 
Vereinigung das ganze menschliche Gefchlecht umfaſſen; fondern wie 
die Einrichtung felbft, fo notwendig ift auch durch die Natur des 
Menfchen ihre Vielheit; denn fie beruht auf den geheimnisvoll 
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bleibenden Eigentümlichkeiten, auf der, verfchiedenen Lebensweife, 
und auf der Sprache vorzüglich, welche ganz beftimmt jedes Volk 
von den übrigen abfondert. Mur inwiefern mehrere folche Vereine 
in einer gewiffen Gleichförmigfeit neben einander. beftehen, genießt 
das Ganze ein ruhiges Dafein. Wahrhafte Zerftörungen derfelben 
finden wir immer nur zu jenen merfiwürdigen Zeiten, wo die wefent- 
lichen Verhältniffe eines bedeutenden Teiles unfers Gefchlechtes 
fich ändern oder umfehren follen, wo eine gemiffe Stufe der Bildung 
abgelebt ihr Ende erreichen fol, furz, wo ein großer Abſchnitt in 
der Gefchichte der Menfchen nahe ift. Dies alles bezeugt ung 
binlänglich, diefe Mehrheit bürgerlicher Verbindungen gehöre unter 
die weſentlichſten, bleibendften Drdnungen in dem Haufe Gottes; 
und in diefer DBorausfegung nun verhalten fi) in der Tat die 
treuen echt DVaterlandsliebenden zu jenen ungläubig und unmufig 
Zurüdgezogenen oder flüchtig oben Hinausfahrenden, wie Haus— 
genoffen zu Gäften und Fremdlingen, man ſehe nun auf die Ein- 
ſichten, welche fie fi) vom Haufe Gottes erwarben, oder auf 
die Gefchäfte, welche ihnen darin zu verrichten obliegen. 

Ein Fremdling ift derjenige, der überhaupt unſtät und heimatlos 
in der Welt umbergefrieben, oder für eine Zeitlang aus feinem 
eigentlichen. Kreife entfernt, in eine ihm unbefannte DVBereinigung 
von Menfchen auf eine vorübergehende Art gaftlich aufgenommen 
wird. Allein diefe Verbindung ift immer ebenfo oberflächlich, . als 
fie vorübergehend iſt, auch in Beziehung auf die Renntnis, welche 
der Sremdling von dem inneren, alles befeelenden Geifte des Haufes 
erlangt. Er wird zwar leicht im allgemeinen erfennen, inwiefern er 
edlerer Art ift oder niederer, inwiefern Liebe oder Strenge das 
Ganze regiert, inwiefern man den Ginn des Hausvaters verffeht 
und feine Gebote beobachtet oder nicht, er wird erkennen, welcher 
Grad von Tätigkeit und Zufammenftimmung fich beweife in der 
Unterwürfigfeit der Glieder unter da8 Haupt. Uber wie nun eben 
diefes Haupt ſich die einzelnen Glieder gebildet habe, jedes zu 
feiner eigenen Verrichtung, mit welcher Weisheit e3 die nafürlichen 
Anlagen benugt und entwicelt, da8 wird dem Fremdlinge fremd 
bleiben. Das Ebenbild der Eltern in den Kindern, ihre gemein- 
ſchaftlichen Züge, entdeckt der Fremdling leicht: aber wie auch ihre 
Eigentümlichfeiten in ihrer gemeinfchaftlichen Abſtammung gegründet 
find, wie eben diefe vorzüglich durch die Ordnungen und die Lebens 
weiſe des Haufes gepflegt werden, dies einzufehen, dazu gehört mehr 
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ald ein wenn auch noch fo langes gaftliches Verkehr. Der Fremd— 
ling wird an den Sitten des Haufes das Eigentümlichite und Auf— 
fallendfte leicht zuerft entdecken: allein wie und warum fie Durch das 
Haupt der Familie nicht willkürlich, fondern notwendig fo geordnet 
find, wie fie auf das Innerfte des tätigen Lebens wohltätig ein- 
wirken, dies wird Feiner verftehen, folange er Gaft bleibt und nicht 
etwan in ein näheres Verhältnis tritt, das ihn gewiffermaßen zum 
Mitgliedve der Familie macht. Iſt nun die Verteilung der Menfchen 
in Völker und Staaten eine fo mwefentliche Drdnung in dem Haufe 
Gottes, wie fie ung allen erfcheint: fo kann auch, wer ihr nicht den 
rechten Wert beilegt, fondern fie nur für eine Nebenfache anfieht, 
von der Art, wie Gott fein großes Hausweſen regiert, das meifte 
nicht verftehn. Er kann wohl im einzelnen die Spuren feiner 
Weisheit entdecken und erkennen, wie er die Menfchen allmählich 
zur Tugend und überhaupt zur Ähnlichkeit mit ihm zu erheben fucht; 
er kann, wenn er einen befonderen Teil der menfchlichen Beftim- 
mung fih zum QAugenmerf nimmt, diefen wohl in allen feinen 
äußeren Schieffalen verfolgen: aber alles Große und der innere 
Zufammenhang in der Gefchichte der Menfchen muß ihm verborgen 
bleiben oder verworren erfcheinen, weil eben das Größte am ge- 
naueften mit diefer Unordnung zufammenhängte. Wie eben durch 
diefe Verteilung der Menfchen in fo große Maflen die einzelnen 
Züge der menfchlichen Natur erft recht im großen [fenntlich] heraustreten; 
wie jedes Volk eine befondere Seite des göttlichen Ebenbildes dar- 
zuftellen durch feine befondere Einrichtung und durch feine Lage in 
der Welt beftimmt ift, [wie] jedes auf feine eigene Weife und in einem 
befonderen Gebiet die Roheit der Natur zu bändigen und Die 
Herrfchaft der Vernunft zu befeftigen ftrebet: wer das begreift, 
der muß auch jene Unordnung lieben, dem muß ja grade darin, 
dag er feinem Vaterlande angehört, feine größte Beftimmung in der 
Welt klar werden, dem müßten ja die Eleinen Mißverftändniffe, die aus 
diefer Abfonderung entftehen, gegen die große Bedeutfamfeit derfelben 
gänzlich verſchwinden; und ebenfo gewiß, wer zu diefer Gefinnung nicht 
gelangt ift, der kann auch jenes nicht begreifen, der ift von der Klaren 
und großen Einficht in das Hausregiment Gottes ausgefchloffen und 
nicht8 als ein Fremdling, der nur das einzelne und das Äußere 
begreifen kann. Denn wahrlich, wenn in der fittlichen Welt nichts 
zu fehn wäre, als was man verftehen fann, auch wenn man von 
diefen großen Vereinigungen der Menfchen hinwegfieht, nichts als 
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was die einzelnen darbieten, infofern in ihnen der Stempel ihres 
Volkes verwifcht ift: fo würden wir überall nur das Kleinfte fehen, 
was mit unbewaffnetem Auge kaum richtig gefehen werden Fann, 
nur die Bildungen des göttlichen Geiftes in dem befchränften 
Raume und den Fleinen Zügen des einzelnen Lebens. Und wiewohl 
Gott allerdings auch im Geringen erfannt werden fann: fo können 
doch wir, deren Willen überall Stückwerk ift, das Kleine in diefem 
Sinne nur verffehen, wenn wir das früher erfannte Große damit 
zufammendenfen. Und wie uns der in der natürlichen Welt ein 
Fremdling dünkt, der zwar mit dem Kleinen und einzelnen vertraut 
zu fein fcheint, dem aber die großen allgemeinen DVerhältniffe der 
Natur unbekannt find: fo ift auch in der fittlichen Welt, in dem 
Hausweſen Gottes, der gewiß nur ein Fremdling, was feine Renntnig 
anbetrifft, der über der Anmut des Befonderen die Erhabenheit und 
Wichtigkeit des Großen verabfäumt. 

Uber nicht nur, was feine Kenntnis von dem Haufe Gottes, 
fondern auch was feine Gefchäfte darin betrifft, fann man einen 
folchen nicht für einen Hausgenofjen anfehn, fondern nur für einen 
Sremdling. | 

Sremdlinge haben fich in einem wohlgeordneten Hausmefen 
immer einer freundlichen Aufnahme zu erfreuen; aber die Liebe, die 
man ihnen widmet, iſt nicht ohne ein gewifjes bedauerndes, mit- 
leidige Gefühl darüber, daß es ihnen an einem eigentlichen Ge- 
fchäftsfreife fehlt. Sie werden eingeladen bei allerlei freudigen 
Gelegenheiten, fie nehmen feil an den gefelligen Vergnügungen des 
Haufes, helfen fie verfchönern und finnen zur Dankbarkeit dafür 
auf mancherlei kleine Dienfkleiftungen, aber an den eigentlichen 
Gefchäften nehmen fie feinen Zeil, wefentliche Dienfte für den 
Wohlſtand des Haufes werden ihnen weder angemutet noch verftattet, 
viel weniger, daß man fich an fie wendete in außerordentlichen 
Fällen von Gefahr oder Bedrängnis. Nicht anders fcheinen die- 
jenigen in der Welt daran zu fein, welche den fehönen Trieb nicht 
in fich fühlen, mit ganzer Seele dem Volke fih anzufchließen, dem 
fie angehören. Gie genießen durch die Güte Gottes die Annehmlich- 
feiten des Lebens, die leicht aus Kleinen Verhältniffen entipringen; 
fie tragen, wenn fie Talente befigen, das Ihrige bei, um diefe 
Freuden auch andere genießen zu lafjen; fie leiften, wenn fie fonft 
- rechtliche Menfchen find, der Gefellfchaft, gleichviel wo fie fich eben 
befinden, den Gehorfam, durch den die meiften Störungen verhütet 
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werden, und den einzelnen bei jeder Gelegenheit die Dienfte, die der 
einzelne darbringen kann; aber auf alle großen QUngelegenheiten des 
Haufes Gottes find fie ohne Einfluß und fie bleiben ihnen fremd. 
Denn alles Große erfordert auch eine größere Maſſe von Kräften, 
die der Menfch nur in der Vereinigung mit andern findet, und Die 
vechte Wurzel aller folcher Vereinigungen, die ihnen allein Leben 
und Dauer fichert, ift Die gegenfeitige Anhänglichkeit, das brüderliche 
Gefühl derer unter einander, die Ein Volk bilden. Weſſen Rurz- 
fichtigfeit oder Hochmut diefes zu Klein ift, wer anſtatt auf fein 
Volk und mit feinem Volke zu wirfen, fich weiter ausſtreckt und es 
gleich auf das Ganze des menfchlichen Gefchlechtes anlegt, der wird 
in der Tat erniedriget, anftatt erhöhet zu werden. Denn wer jene 
große Haltung, jene mächtige Hilfe verfehmäht, fann doch auf das 
Ganze unmittelbar nicht anders wirken, als indem er, der einzelne, 
auf einzelne wirft. Was er mit feinen ihm eigenen Kräften vermag, 
das und nicht mehr wird er ausrichten, was er durch einzelne vor— 
übergehende Einflüffe auf die Empfindung anderer erreichen kann, 
das wird fein Werk fein. Ihr feht, e8 kann nicht anders fein der 
Natur der Sache nach, aber fragt auch die Erfahrung, ob es anders 
it. Die nun fo mit weltbürgerlichem Sinne erfüllt auftreten, was 
haben fie wohl hervorgebracht, als einzelne Verbeſſerungen in 
Dingen, die zur Bequemlichkeit dienen, zum Erwerb, zur Sicherheit? 
was wirfen fie felbjt auf dem Wege, auf welchem der Menfch noch- 
am weitejten reicht, Durch mündliche und fchriftliche Mitteilung ihrer 
Gefinnungen und Einfichten, anderes, als eben froheren Genuß, 
vielleicht richtigeren Verſtand, vielleicht ein feineres Gefühl in dem 
eng abgefchlofjenen Kreiſe des häuslichen Lebens, foweit es eben 
Durch. dag, was der ganzen gefitteten Welt gemeinfchaftlich ift, durch 
das Allgemeine, Dberflächliche kann erregt werden? wem zeigen fie 
fich verwandter in ihrem ganzen Wefen, als auf irgend eine geheime 
Urt immer denen, die wegen eines unftäten Sinnes, wegen eines 
unüberwindlichen Mangel® an QTüchtigfeit und Beharrlichkeit fich 
feines Vaterlandes erfreuen. Alle dagegen, die Gott zu etwas 
Großem berufen hat, nicht nur in denjenigen Dingen, welche un- 
mittelbar dem Staat, den Gewalthabern unter den Völkern obliegen 
in Zeiten der Nuhe wie des Krieges, fondern auch in denen, die 
am wenigſten an diefe Grenze gebunden zu fein fcheinen, in dem 
Gebiete der Wiffenfchaften, in den Angelegenheiten der Religion, 
find immer folche gewefen, die von ganzem Herzen ihrem Vaterlande 
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und ihrem Volke anhingen und diefes fördern, heilen, ſtärken wollten, 
die die Verbindung liebten, in welcher fie erhöhte Kraft, bereite 
Werkzeuge, willige Freunde notwendig finden mußten, die den eigen- 
tümlichen Sinn ihres Volkes auch in fih für das Vortrefflichfte 
hielten. Und nicht nur die auserwählten Rüftzeuge Gottes, fondern 
alle, denen er nur irgend ein bedeutendes beftimmtes Gefchäft auf- 
tragen fol, müflen fo denfen, ja eben das Beſte, was beide ver- 
richten, wird immer das fein, dem diefer gemeinfame Sinn aufgedrückt, 
was im eigentümlichften Geift ihres Volkes gedacht und getan ift. 
Und nur diejenigen, welche fo die Drdnungen Gottes verftehen, 
welche fo in ihnen leben, welche: er fo anftellen kann in feinem 
Haufe, find nicht nur Gäfte, fondern auch Hausgenoffen. 

II. Denfelben Unterfchied nun werden wir auch finden, wenn 
wir auf das Verhältnis fehen, in welchem der einzelne zu den 
übrigen Mitgenoffen des Haufes Gottes fteht, auch hier einen 
Gegenſatz zwifchen Gäften und Bürgern. Der Apoftel will die enge 
Verbindung befchreiben, in welcher ohne allen Anterſchied der Ab— 
ffammung jeder Chrift mit allen übrigen fich befinden fol. Wir 
wiſſen, wie genau diefe nicht nur gewünfcht und vorgefchrieben wurde, 
Sondern wie fie auch wirklich fo in jenen Zeiten beftand, wie alle 
- Empfindungen der genaueften Freundfchaft, unwandelbares Vertrauen 
nämlich, zärtliche Anhänglichkeit, treue Teilnahme, allen Chriften unter- 
einander gemein waren. Und indem Paulus diefe bechreiben will, 
weiß er feine freffendere Bezeichnung als die, fie follten nicht wie 
Sremdlinge mit den Heiligen fein, fondern wie Bürger. Er will 
befchreiben, wie Chriften nicht gegen alle, fondern untereinander ge: 
finnt fein und zu Werfe gehn follten, und dies war die höchfte und fätigite 
Liebe, alfo muß er auch das für die höchfte Treue und die lebendigite 
Teilnahme gehalten haben, nicht was der Menfch gegen jeden andern 
als derfelben Gattung angehörig, fondern was er gegen die, welche 
ihm die nächiten find, als Bürger ausübt. Laßt ung demnach ſehen, 
wie dasjenige, was wir auch an dem brüderlichen Verein der Chriften 
am werteften achten und am meiften bewundern, nämlich die innige, 
unmandelbare Liebe und die treue, unermüdete Teilnahme an 
gemeinſamen Angelegenheiten, dem Menfchen zuerft und im allge 
meinen nur durch das bürgerliche Verhältnis möglich wird. 

Um die Liebe und Treue der Gäffte und Fremdlinge ift 
e8 ein wunderlich Ding; auch wenn fie fich noch fo wohl unter den 
Menfchen befinden, find fie felten mit ganzem Herzen da, wo fie 
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find, weil fie doch, wieviel man auch für fie tue, an dem inneren 
Gehalt des Lebens eigentlich Feinen Anteil nehmen. Ulles, was man 
ihnen mit zu genießen gibt, ift doch immer nur das Dberflächliche, 
der Glanz von Fröhlichkeit und Liebenswürdigkeit, der fich nach außen 
hin verbreitet. Die heiligften Augenblide im Innern der Familien, 
wo bei befohderen Veranlaffungen die Herzen fich der Liebe aufs 
neue bewußt werden, wo an Schmwachheiten des einzelnen oder an 
bewiefener Kraft und Tugend alle gerührten Zeil nehmen, wo man 
ſich zu Gefahren ftärft, wo man Schmerzen miteinander feilt, alle 
diefe bleiben ihnen verborgen; und fo haben fie nicht, was ihr Herz 
tief bewegt und es mächtig ergreift und fo fie feſter und inniger 
an andere bindet. Daher bemerft man an denen, welche lange Zeit 
Fremdlinge gemwefen find, daß fie fich mit leichten, geringen Ein- 
drücfen begnügen, ftärferer Bewegungen ded Gemütes aber unge- 
wohnt und vielleicht unfähig werden. Daher ift e8 im ganzen fo 
wahr, was man von ihnen fagt, daß fie den Zugvögeln gleichen, 
die im Frühling fommen, und gehen, wenn der Winter naht, denn 
ihre Zuneigung ift nicht ftarf genug, um fie auch in trüben Zeiten 
fejtzuhalten. Gar fehr ebenfo ift e8 nun mit denen befchaffen, 
welchen e8 an bürgerlichem Sinn und Liebe zum Vaterlande fehlt. 
Sie find eben deshalb auch in diefem Sinne auf der ganzen Erde 
nur Gäfte und Sremdlinge. Indem ihnen gerade jenes mittlere Ge: 
biet verfchloffen ift, welches alle Kräfte des Menfchen in Anfpruch 
nimmt und doch jeinem Gefühl und feinem Verjtand überfehlich ift; fo 
haben fie für ihre Liebe nur das Engfte, die häuslichen Verbindungen 
nebjt der verfraufeften Freundfchaft, und das Weitefte, nämlich das 
allgemeine Gefühl für alles, was Menfch heißt. Uber wie ift doch 
das legtere fo unbejtimmt und leer, wenn es nicht durch jenes ver- 
mittelt if. Machen wir uns doch ja nicht, durch fehöne Worte 
verführt, hierüber eine Täuſchung. Der Sache des menfchlichen 
Gefchlechtes dienen, die Beförderung der Tugend, der Vernunft, 
der Frömmigkeit im allgemeinen fich zum Wunſch und Ziel fegen, 
den einzelnen in dem Maß lieben, als er hiezu beiträgt, das ift 
herrlich. Uber wie Fann fich denn jenes allgemeine Gefühl als Liebe 
zeigen, als nur gegen diejenigen, die ung wirklich erfcheinen, die in 
den Kreis unferer Tätigkeit fallen im Leben felbft? Umgeben ung 
nun die nicht am meiften und fordern ung auf, ihnen Beifall und 
Liebe zu fcehenfen, die mit und zu einem Volk gehören? Allein auch 
andre, können wir fie wohl ganz fennen und alles Liebensmwürdige 
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an ihnen lieben, wenn wir nicht auch auf. das wichtige Verhältnig | 


achten, was fie einem Volke eignet und mit einem DVaterlande ver- 
bindet? Ich weiß, hier eben erheben fich die Befchuldigungen, Vater— 
landsliebe mache kurzſichtig, parteiifch, nähre Vorurteile gegen andere 
Völker und mache, daß man denen geringfchägig begegne, die ihnen 
angehören. ° Aber ift das nicht die Unvollfommenheit der Menfchen 
und feinesweges der Fehler der Sahe? Wollen wir die Schwach: 
heiten der Liebenden der Liebe anrechnen, welche Liebe müßten wir 
dann nicht verdammen, und zwar die ſtärkſte und innigfte am meiften! 
Dasfelbe Hagen ja die Ungläubigen gegen das Chriftentum, und die 
in der Welt durch Unglück oder Schuld DVereinzelten gegen die 
Familienliebe. Vielmehr laßt ung geffehen, wer nicht von dem 
Werte des eigenen Volfes durchdrungen ift und mit Liebe daran 
hängt, der wird auch an einem andern das nicht fehägen, wie ſchön 
und vollfommen er von dem Geifte feines Volkes durchdrungen ift, 
der Fann auch nicht dieſe Liebe und Treue an einem andern lieben. 
Und wer nicht von der Beitimmung feines eigenen Volkes erleuchtet 
ift, der Fennt auch nicht fo den eigentümlichen Beruf anderer Völker 
und fann alfo nicht Freude haben an dem Größten, was überall in 
der großen Sache der Menfchheit gefchieht, und nicht die rechte 
Liebe zu denen, die am eifrigiten daran arbeiten. Darum befchränft 
fih auch die allgemeine Liebe derer, welche Feine Vaterlandsliebe 
fennen wollen, auf die gewöhnlichiten guten Eigenschaften, welche 
fih, wenn ich fo fagen darf, im Heinen Dienfte des Lebens äußern. 
Darum find fie größtenteils jo weichlich empfindfam gegen alle 
Rieinigfeiten, welche fich da ereignen, und indem fie e8 fchon für 
groß und herrlich halten, wenn fich einer da ſtark und tüchtig zeigt, 
verlieren fie für ihre Bewunderung und Liebe dag höhere Ziel aus 
den Augen. Und fehen wir auf die engften Kreife des Lebens, 
wieviel verlieren fie, abgefchnitten von dem Volfsfinn und der Liebe 
zum Vaterlande! Wie wenig achtungswert erfcheint der Mann, der 
ohne diefe Haltung mit feiner Tätigkeit herumfchweift und doch 
immer nur Kleines und Befchränftes kann zu bezwecken fcheinen, 
der fich, da er alles Große auffafjen und anftreben follte, ſchon gegen 
dag gleichgültig zeigt, was ihm am nächjten liegt! wie matt iff eine 
Freundſchaft, welche nur auf perfünlichen Ähnlichkeiten des Gemütes 
und der Neigungen beruht, nnd nicht auf einem großen gemeinfamen 
Gefühl, um deffentwillen man auch das Leben ſelbſt mit allen diefen 
gefälligen Übereinftimmungen aufopfern fünnte! Wie verliert die 
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Frau ihren größten Stolz, wenn fie nicht fühlt, daß fie auch dem 
Baterlande Kinder gebärt und erzieht, daß ihr Hausweſen mit allen 
den Kleinigkeiten, die den größten Teil ihrer Zeit ausfüllen, einem 
größeren Ganzen angehört und in dem Bunde ihres Volkes feine 
Stelle einnimmt, daß deflen Sinn fich darin fpiegelt, deſſen Kräfte 
fich darin vereinigen und aufs neue entwickeln! Wie planlog und 
unficher oder wie willfürlic) und verkehrt muß die Erziehung fein, 
der dieſes Maß des vaterländifchen Geiftes fehlt bei der Entwid- 
lung der Kräfte, diefe Ausficht auf vaterländifche Tätigkeit bei dem 
Hinarbeiten auf eine fünftige Beftimmung. 

Es bedarf gewiß nicht erft ausführlich das Gegenbild aufge- 
ftellt zu werden zu diefer Schilderung, um davon zu überzeugen, wie 
mächtig wahrer Volfs- und Bürgerfinn nach allen Seiten hin wirkt, 
von dem Heiligtum der Ehe und der Freundfchaft anfangend bis zu 
dem allgemeinften, flüchtigften Verkehr der Menfchen miteinander, 
um jede Urt der Liebe zu erhöhen und fejter zu gründen, und wie 
ohne ihn gerade in den fchönften Empfindungen, in den heiligiten 
Bewegungen des Gemütes der Menfch nur ein Gaft fein fann und 
ein Sremdling. Nehmt noch hinzu, wieviele Feine Störungen der 
Liebe in allen Verhältniffen des Lebens uns verfchwinden, wenn wir 
vorzüglich auf diefes große unfer Augenmerk gerichtet halten, wie— 
viel Beleidigungen gegen ung felbft wir da, ohne daß wir fie erft 
verzeihen dürften, gleich vergeffen können, wo uns diefe gleiche Liebe 
entgegenfommt, und wie ſehr ung alfo jeder andere DBefig der Liebe 
gefichert ift unter diefem Schuß, wie denn Treue in allen Verhält- 
niffen immer da am beften gedeiht, wo die reinfte Vaterlandsliebe 
herrfcht, nehmt hinzu, welches große Gebiet der Liebe derjenige ges 
winnt, der an feinem Volke hält, und welch ein unzerftörbares; denn 
was fut und gibt ein Volk nicht, damit es fein Leben rette: fo muß 
Euch gewiß derjenige, der fich diefer Vorzüge begeben hat, oder dem 
der Sinn dafür fehlt, in Abſicht auf alles, was Liebe heißt, nicht 
einmal als ein Gaft und Fremdling erfcheinen, fondern als ein ganz 
Dürftiger und DBeflagenswerter, der fich nur von den Broſamen 
nährt, die von der Reichen Tifche fallen. 

Dasfelbe gilt aber auch vonder Gemeinfhaftder Taten, 
in welcher wir alle, wenn wir unfer Leben wirklich ausfüllen und 
bereichern follen, mit andern ftehen müſſen. 

Der Menſch ift durch und durch gefellig und fo eingerichtet, 
daß er nirgends allein ffehen fann. Wir müßten unfer Leben taten- 
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[08 verträumen, wenn wir ung mit demjenigen begnügen wollten, was 
wir allein ausrichten Fünnen. Denn wenn wir auch das Eigenfte 
recht genau befrachten, werden wir immer finden, daß fremde Kräfte 
mit darin gefchäftig find. Daher fühlen wir alle das zwiefache Be- 
dürfnis, andere für unfere Tätigkeit mit zu gewinnen und in diefelbe 
hineinzuziehen, und auch uns an andere fo anzufchließen, daß wir in 
dem, was fie verrichten, auch unfere Tätigkeit mit erblicen. Cine 
folche Verbindung, wird man fagen, findet jeder von Natur in feiner 
Familie, und außerdem wir noch befonders in unferer Firchlichen 
Gemeinfchaft. In einer mwohleingerichteten Familie trägt jeder zu 
allem, was gefchieht, etwas bei, wenn auch nur mittelbar dadurd), 
daß er an feinem Teil den Geift der Liebe, der Heiterfeit, der Ord- 
nung erhält, in dem allein die Gefchäfte eines jeden gedeihen fünnen; 
und jeder findet bei allen Hülfe und Unterftügung für das, was ihm. 
befonders obliegt. Und welches Feld tätiger Gemeinfchaft eröffnet 
ung nicht unfere Verbindung mit der Gemeine der Chriften. Durch 
den Glauben bringt jeder fein Opfer der Tätigkeit dar und ift über- 
zeugt, daß alle Gleichgefinnten feine Helfer und Mitarbeiter find, 
weil fie alle dagfelbe Ziel vor Augen haben und in demfelben Geifte 
handeln; durch den Glauben eignet jeder ſich an alles Schöne und 
Gottgefällige, was im ganzen Umfang der Kirche gefchieht, denn er 
fann ſich das Zeugnis geben, daß alles, was er fuf, jenem vorbe- 
reitend und unferffügend zu Hülfe fommt. Allein, meine Freunde, 
wenn wir nicht leugnen fünnen, daß der enge Kreis des häuslichen 
Lebens die Beftimmung der Menfchen nicht erfüllt und bald felbit 
unfchmadhaft und leer wird, wenn nicht aus demfelben eine weiter 
in die Welt eingreifende Tätigkeit hervorgeht, wenn wir ung zwar 
jenes gläubigen Mitwirkend und Mitgenuffes als Chriften herzlich 
und felig erfreuen, aber uns doch nicht leugnen können, daß der 
Glaube fih nur durch das Schauen bewährt und uns bald, wo 
nicht leer, Doch wenigſtens höchſt unbefriedigend erfcheinen müßte, 
wenn nicht eine äußere Gemeinfchaft wirklichen Tung, wirkliche Hülfs- 
leiftungen in beftimmten einzelnen Fällen uns jene innere und all- 
gemeinere darftellte: jo können wir nicht leugnen, daß ung diefe beiden 
Verbindungen noch auf eine dritte hinweiſen, und Dies ift feine andere 
als die, in welcher ein jeder mit feinem Volke ftehbt. Ausgehend 
aus dem engen Gebiet ihres Haufes ftiften die Männer den Bund 
des Rechtes, der Gefege, der gemeinfamen Tätigkeit: alle im Geift 
vereinigend in Gott und Chrifto führt auch die Kirche einen jeden, 
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der erft fragen wollte, an welche von feinen Brüdern, die ihm im 
Geift alle gleich nahe find, er ſich nun zunächft zu wenden häfte, 
um wirklich zuftande zu bringen, was der; Geift Gottes in feiner 
Bruft ihm eingibt, um nicht nur Herzen, fondern auch Hände und 
alle Kräfte zum gemeinfamen Werk zufammenzutun, einen jeden 
folhen würde fie zu denen hinführen, die mit ihm ein Volk aus- 
machen. Hierhin, würde fie jagen, bift du durch Gott felbft, der in 
den Beranftaltungen der Natur redet, gewiefen. Hier allein fannft du 
dich vollfommen verftändlich machen, hier fannft du dich an ein gemein- 
fames Gefühl wenden und an gemeinfame Vorſtellungen, daß deine 
Gedanken fich deinen Brüdern empfehlen als folche, welche zugleich 
die ihrigen find. Hier fannft du deine Entwürfe, wenn fie wirklich 
das Gute und Schöne betreffen, weil e8 fich in anderen ebenfo ge- 
ftaltet wie in dir, zur gemeinfamen Sache erheben. Hier findejt du 
einen großen Kreis, den du aber, wenn es dir eifrig anliegt, mit 
allem, was in demfelben Gutes und Schlechtes im Großen vorgeht, 
wohl überfehauen, und dich mit allen deinen Kräften jeder guten 
Sache anfchliegen, jeder fchlechten widerfegen kannſt; du findeit ein 
dir enfgegenfommendes gleiches Gefühl und wirft gern aufgenommen 
als ein Berechtigter zu jeder Mitwirkung. Hier kannſt du für das 
Gute wirfen mit der vollen Kraft der Rede und der Tat, du kannſt 
dich berufen auf die einmwohnende gleiche Denkungsart, auf den an- 
geftammten Sinn derfelben Vorfahren, die alle verehren, auf die 
Bedeutung derfelben Gefege, denen alle unterworfen find, auf faufend, 
allen liebe und werte und in ihr Leben eingreifende Einrichtungen, 
welche alle denfelben Sinn ausdrücen und denfelben Zwecken dienen, 
auf die auch deine AUbfichten und deine Ermunterungen hinauslaufen, 
Sa, wenn jeder es für feinen Beruf halten muß, auch den Sinn 
für das Gute überhaupt in denen zu wecken, denen er noch fremd 
ift, und, wen er Fann, unter dem Gehorfam des göttlichen Gefeges 
zu verfammeln, woran läßt fich jede Forderung der Vernunft beffer 
anfnüpfen, wodurch das Gemüt für alles Höhere und Edlere beffer 
bearbeiten, als indem man aufregt das Gefühl von Ehre und 
Schande, von Anſtand und Sitte, was fich in jedem Volke auf eine 
eigene Weife bildet umd von jedem mit der Muttermilch gleichfam 
aufgenommen wird? Wie mancher Bürger weniger die allgemeinen 
Gefege in ihrer urfprünglichen Geftalt fennt, wohl aber die befonderen 
Drdnungen und Gebräuche feiner Zunft und feines Standes, in denen 
aber jene allemal mit enthalten find, fo [fennt] auch mancher Menfch 
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weniger die Gefege Gottes, die Vorſchriften der Vernunft in ihrer all- 
gemeinen Geftalt, aber was gilt und hergebracht iſt und recht und fchön 
unter feinem Volke, das Fennt er, dadurch läßt er fich nicht nur leiten, 
fondern auch zu einem höheren Bewußtfein am leichteften erheben. 

Ja, meine Freunde, betrachten wir diefe Vermehrung unferer 
Kräfte, welche aus der treuen Verbindung mit dem Vaterlande ent- 
fteht, übertäuben wir hier nicht durch verdrehte Rlügeleien die Stimme 
der Natur: fo müfjen wir geftehen, nur der kann ununterbrochen in 
einer feinen Kräften angemefjenen gottgefälligen Tätigkeit fein, nur 
der kann alle Pflichten erfüllen, alle Rechte ausüben, alle Vorteile 
benugen und alfo einheimifch fein wie ein Bürger in dem Reiche 
Gottes, der e8 freu mit dem Volke hält und meint, dem ihn der 
Herr zugefellt hat. Wie verfehwinden gegen ihn der Gaft und der 
Fremdling mit ihrem unfichern, unftäten Tun! wie arm müfjen fie 
fih vorkommen an gehaltoollen guten Werfen, von wie wenigem 
Einfluß mit vielleicht den herrlichiten Kräften auf ihre Brüder, wenn 
fie fehen, wie der treue Bürger von feinem Vaterlande getragen 
und erhöht wird, wenn er durch wechfelfeitige8 Geben und Empfangen 
alle mitgenießt in Luft und Freude, alles beweget mit Mut und 
Kraft, in allem mitlebt als ein regfamer, gefchäftiger, liebender Teil 
des Ganzen. 

Darum laßt uns nicht Gäfte und Fremdlinge fein, fondern 
Bürger mit den Heiligen! Es iff eine gemeine Rede, wiewohl fie, 
dem Himmel fei Danf, noch jung ift und nur einer fchlechten, er: 
ſchlafften Zeit angehört, daß die wifjenfchaftlic) Gebildeten am 


wenigſten ein Vaterland hätten. Sie mag von denen herrühren, 


welche meinen, daß nur die Not des Gefchäftes den Menfchen an 
feine Stelle feffelt; aber auch fo iſt fie falfch, denn alle wären dann 
ebenſo Iofe bis auf die, welchen der Boden felbft ihre Arbeit ift 
und ihr DBefig. Aber nein, es iſt nicht die Not, die ihn hält, 
fondern eine innere Luft und Liebe, ein angeborenes gemeinfames 
Dafein, eine unzerftörbare Zufammenftimmung. Laßt uns alles das 
Unfrige tun, um diefen Irrtum zu verfilgen, laßt ung zeigen, daß 
mit der Haren Einficht in alle Verhältniffe der Menfchen die Liebe 
zum Daterlande nicht abnimmt fondern zu. ern von dem Heinlichen 
Hochmut, der diefeg Gefühl entehrt, laßt ung immer fühlen und be- 
zeugen, daß unfer Wiffen und Tun aus unferm Volk hervorgegangen 
fei, und ihm angehören. Auch in fchlechten und unglücklichen Zeiten 
dies Gefühl und diefe Überzeugung nicht zu verleugnen, lehren ung 
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die höchften Vorbilder des Glaubens. Chriſtus wollte nicht das 
Licht feiner Lehre zu andern Völfern tragen, bis es dem feinigen 
überall war dargeboten worden, und er ward nicht müde, feinem 
Volke zu fagen, was zu feinem Frieden diente, ohnerachtet er zulegt 
nur weinen fonnte über dasſelbe. Paulus rühmt fich, auch nachdem 
er jchon das Heil von fich geftoßen, noch feines vaterländifchen 
Eifers und feiner Schmerzen. Ähnlich find wir ihnen durch unfern 
Beruf. Denn wozu wir auch im einzelnen beffimmt fein mögen, 
das liegt uns allen ob, kraft der Stufe, auf welcher wir ftehen, von 
der Wahrheit zu zeugen und ung zu erweifen als das belehrende, 
mwarnende, ffrafende Gewiſſen unferes Volkes. So laßt ung ihnen 
denn auch Ähnlich fein an frommer Liebe und Treue, an unerfchütter- 
licher Seftigfeit, an befcheidenem Sinn, an Nichtachtung eigener 
Not und Gefahr. £ 
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Daß überall Frieden ift im Reiche Gottes. 


Fiebe zu Gott und Erfenntnis Gottes find auf das unzertrennlichite 
> miteinander verbunden, fegen fich voraus und fördern fich gegen- 
feitig. Es ift die erfte dunkle Negung der eingebornen Liebe zu 
Gott in der menfchlichen Seele, welche ung treibt, eine höhere Ord— 
nung und Bedeutung in den Dingen der Welt vorausfegend, die 
Spuren des höchften Wefens aufzufuchen, und eg muß ein einge: 
borened Bemwußtfein von Gott fehon Eines fein mit jener Negung, 
weil fie ſonſt in fich felbjt ganz leer wäre und ohne Gehalt. Ebenfo 
auch hernach, je höher von dieſem erften Beftreben aus die Er- 
fenntnis Gottes fteigt, deſto höher muß auch die Liebe fteigen. 
Denn Gott ift jo fehr das Liebenswürdigſte, daß erft dadurch, daß 
wir Shn kennen lernen, die wahre höchite Liebe in unferm Herzen 
aufgeht, mit welcher wir nur Ihn und alles andere nur in Ihm 
und durch Ihn lieben fünnen. And je mehr wir ung wahrer Liebe 
zu Goft zu rühmen vermögen, um deſto mehr wird ung auch die 
Liebe in die Geheimniffe ſeines Wefens und feiner Regierung ein: 
weihen; denn das Unbekannte fann als folches nicht geliebt werden, 
und jedes Mißverftändnis, welches noch zurückbleibt, ijt ein Samen- 
forn der Furcht, welche ja nicht beftehen kann mit der Liebe. 
Vergleichen wir unfern gegenwärtigen Zuftand mit diefer 
Regel, deren Wahrheit gewiß eines jeden Gefühl beftätiget: fo 
werden wir und fagen müfjen, daß es nur etwas fehr Unvoll- 
kommnes fein Tann mit unferer Liebe zu Gott, weil unfer Wiſſen 
nur Stückwerk ift, weil wir nicht klar fehauen, fondern unfer Blick 
auf mancherlei Weife getrübt und befchränft if. Wer wollte fich 
rühmen, überall im einzelnen den Gang der göttlichen VBorfehung in 
der Gefchichte der Menfchen prophetifch zeichnen zu fünnen? wer 
wollte nicht vielmehr geffehen, daß es nur Vorwitz wäre und ftatt 
der Erkenntnis nur auf AUberglauben führen würde, wenn wir ung 
dDiefes zum Ziel fegen wollten. ber laßt ung auch nicht vergeflen, 
daß eben das einzelne hier nicht Das Gebiet des Willens fein kann, 
fondern daß hier der Glaube regieren muß und auch gewiß in jedem 
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Gemüt regiert, welches ebenfo herzlich liebt als redlich forfcht, der 
Glaube, der fich eben darin bewährt, wenn wir dasjenige, was wir 
im großen und allgemeinen als zum Wefen Gottes gehörig er- 
kannt haben, auch überall im einzelnen, felbjt wo wir e8 nicht be- 
ftimmt heraus finden fünnen, [dennoch] als gegenwärtig und wirkſam 
annehmen und überzeugt find, es gebe irgendwo ein Verhältnis, 
einen Zeitpunft, in dem auch uns diefes fich beftimmt würde offen- 
baren können. Uber im großen allerdings und im allgemeinen 
muß unfere Erfenntnis Gottes immer ficherer und vollftändiger 
werden, wenn unfere Liebe reiner und lebendiger werden fol. Wenn 
alfo die Menfchen, anftatt fich die einfache Darftellung der Schrift 
anzueignen, daß Macht und Liebe in Gott gleich unendlich und 
durchaus Eines find, fich das Wefen desfelben in eine Menge ver- 
ſchiedener Eigenfchaften zerfpalten und diefe dann durch einander 
und in fich felbft einfchränfen, als ob die eine fich jest entwickelte, 
die andere erft in Zukunft könnte fichtbar werden, die eine fich nur 
in Gegenftänden diefer Urt, die andere nur in andern zeige; dann, 
meine Freunde, dann iſt fehon im großen und allgemeinen ein 
furchtbaresg Mißverftändnis, dann fehlt es auch dem Glauben im 
einzelnen überall an Haltung, dann fann der Menfch nicht ohne 
Bangigfeit der Entwiclung der göttlichen Ratfcehlüffe zufehn. - Wenn 
er fürchten darf, die Liebe Gottes könne jest ruhen, die Weisheit 
Gottes könne auf eine fernere Zeit warten, um in Wirkfamfeit zu 
treten, wie foll er, deffen Leben immer nur die Gegenwart ift, ſich 
in befriedigter Liebe und feftem Vertrauen an Gott halten fünnen? 

Daher muß dies die vorzüglichfte Übung unferer Erfenntnig 
Gottes fein, daß, was wir einmal aufgefaßt haben als eine not- 
wendige Art, wie fic) das Wefen Gottes äußert und offenbart, wir 
ung diefed auch als ewig ununterbrochen und überall wirffam denken, 
und dies [muß] die Übung unferes Glaubens [fein], nicht daß wir 
und beruhigen lernen bei dem Gedanken, es fehle irgendwo Diefe 
oder jene Äußerung des göttlichen Wefens, fondern daß wir feft 
annehmen, fie fei da, und lernen, fie aufzufuchen, fo weit unfere 
Dlife nur dringen fünnen. Zu diefer Befreundung nun unferes 
Herzend und unferes Geiftes mit dem göttlichen Wefen möge auch 
diefe Betrachtung etwas beitragen. 
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Gott ift nicht ein Gott der Unordnung, fondern des Friedens. 
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Auf die befondere Beziehung, in welcher der Apoſtel diefe 
Worte gefchrieben, haben wir bei dem Gebrauch, den wir davon 
machen wollen, jest Feine Nückficht zu nehmen. Denn der Apoſtel 
felbft führt eben in diefen Worten feine Lefer vom Befonderen 
zum AUllgemeinen zurücd, er begründet feinen Tadel und feine Vor— 
ſchriften dadurch, daß, wie in der Gemeine überall ein ‚göftlicher 
Sinn herrſchen und fie im Kleinen dem großen Neiche Gottes 
ähnlich fein folle, fo auch notwendig in ihr Ordnung und Friede 
durchaus herrſchen müſſe. Wir fehen daraus, daß er dies als eine 


von jenen allgemeinen Offenbarungen des göttlichen Weſens an- 


gefehen habe, welche überall müffen zu finden fein, wenn wir fie 
nur aufzufuchen verjtehen. Diefe Wahrheit alfo laßt ung jegt be- 
berzigen und darnach En ob wir wohl das Göttliche zu finden 
verftehen, 
daß überall, wo Gott waltet, Frieden tft. 

Wir wollen fie anfehn als die Regel, die uns leiten muß, ſowohl 
bei unferer Weltbetrahtung, ale bei der Unordnung 
unferes eigenen Lebens. 

I. Betrachten wir zuerft Die ee welche ung umgibt, 
und die Art, wie der Menfch zur Kenntnis derfelben gelangt iſt, fo 
fönnen wir nicht leugnen, daß der Anblick der Ordnung und des 
Friedens in der fteten Bewegung der Weltförper, in den verfchiedenen 
Erfeheinungen des Himmel! und in den großen damit zufammen- 
hängenden Veränderungen auf der Erde dem inneren Verlangen der 
Menfchen zuerft eine Befriedigung gegeben, daß fie die Welt als 
eine Offenbarung Gottes anfehen Eonnten, wohl wiflend, im Leben 
- amd in der Ordnung müſſe ſich das höchfte Wefen den Menfchen 
zu erkennen geben. Dann haben auch immer die verfchiedenen 
wunderbaren, für fich beftehenden Geftaltungen des Lebens im der 
Welt der Pflanzen und Tiere den Geift ftiller Forfcher angezogen 
wegen des bewundernswürdigen Vereines, in welchem Dort dag 
GEntgegengefegte mit einander zu Einem zufammenftimmt, und es iſt 
eine oft erneuerte, immer erweiterte Aufgabe gewefen, die verborgenen 
Drdnungen in dem ganzen Hergange de3 Lebens aufzufinden. Ja, 
auch wo am wenigften Dronung und Friede zu finden tft, in dem, 
was in den oberen Negionen der Erde vorgeht und den niederen 
des Himmels, in dem den Einflüffen der Geftirne zugefchriebenen 
Wechfel der Witterung, wo offenbar Kräfte mit einander ffreiten, 
und in, dem Anfchein nach, unregelmäßigen Erfeheinungen ihren 


Streit verfündigen, auch dahin hat fich zeitig die Forſchbegierde Des 
Menfchen gelenkt, offenbar doch vorausfegend und wiſſend, daß nur 
das Gefegmäßige der Menfch zu erfennen vermag, und ein wenn 
auch lange Zeit vergebliche8 und daher oft voreilig mit Srrigem fich 
‚begnügendes DBeftreben geäußert, [um] auch da, wo beided am 
wenigften in die Augen fällt, Drdnung und Frieden zu entdecken 
und dadurch das Wahre und Göttliche in dem Wefen und den 
Berhältniffen der Dinge zu finden. So ift der Menfch offenbar 
nur durch den Glauben, daß überall in den Gefchöpfen und den 
Beranftaltungen Gottes Friede müfje zu finden fein, allmählich mit 
der Natur befreundet worden und, durch den Schein je länger je 
mehr zum Wefen hindurchdringend, zur Erfenntnis gelangt, noch 
immer überzeugt, daß er Ddiefe nur da habe, wo ihm wirklich 
Drdnung und Friede ſchon gefunden ift. 

Ufo fei auch dies unfer leitendes Geſetz, wie bei allen For- 
fchungen zum Behuf der Wiffenfchaft, fo auch bei allen unferen 
Anfichten der Natur zum Behuf des Lebens, daß wir überall dag 
Wahre und Göttliche nur da fehen, wo wir Ordnung und Frieden 
erblicfen, jonjt aber gewiß von ftrügerifchem Schein uns täufchen 
lafien. Und in der Tat, meine Freunde, alle Klagen, die wir fo 
oft hören, über dad Feindfelige, was innerhalb der Natur vorgeht, 
wie jedes des andern Feind fei, alles einander zerftöre, die ganze Welt nur 
als der Schauplag eines ewigen Krieges könne angefehen werden, 
hören wir fie nicht am meiften von denen, welche eben in ihrem 
verfehrten Sinn den Zufammenhang der Welt mit einem höchiten . 
Wefen leugnen und fie, noch unbegreiflicher gewiß, nur als ein Spiel 
des Zufall anfehen wollen? und demnächft auch wohl von denen, 
die, auch noch zu ſehr am Sinnlichen hangend und eben deshalb im 
Streit mit dem Beſſeren in fich felbft begriffen, eben nichts Wich- 
tigere8 und Größeres kennen als die flüchtige Erfeheinung des ein- 
zelnen Lebens. Diefe freilich zeritört die Natur auf alle Weife, 
aber auch auf die friedlichite, rührendfte, beruhigendfte, und feine 
Zerftörung trägt [in Zeit und Maß] ebenfo das Gepräge der höchiten 
Drdnung wie fein Entftehen. Uber wahrlich, der verfteht noch nicht 
das Verhältnis des zeitlichen, finnlichen zu dem ewigen Leben und 
iſt alſo noch gar nicht in göttliche Gefinnung eingeweiht, der hierin 
etwas Beſſeres begehrt oder träumt und das nicht ald Frieden und 
Drdnung erfennt, wenn die Natur das Bergängliche zur Ruhe bringt 
und auflöfet. Oder wenn die Klage erhoben wird, daß gegen den 
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Menfchen vorzüglich die Natur im Streit ift, daß ihre Unordnungen 
feine Fortfchritte aufhalten, daß ihre feindfeligen Kräfte feine Werfe 
zeritören, daß fie mit taufend verderblichen Zufällen feinem Leben 
und feinen Unternehmungen drohe, rührt fie nicht von denen ber, 
welche nur um ihres Nugens, um ihrer Bequemlichkeit und Träg- 
heit willen eine größere Sicherheit in allen ihren Handlungen wünfchen, 
welche weniger auf den Erfolg im Allgemeinen als auf den Erfolg 
für fie jelbit jehen und das Bedeutendfte in den Verhältnifien des 
Menfchen zur Natur, fein allmähliches Herr werden über diefelbe, 
wozu ihn Gott eingefegt hat, überfehen? Wer aber diefes befördern 
und alfo nicht durch ein unerfanntes Glück begünftiget fein will in 
allem, was den Menfchen verherrlichet, wer immer weniger fein 
Eignes fucht als die Sache der Gefellfchaft und der Menfchen über- 
haupt, der findet nur freundliche Annäherungen in allem, wodurch 
die Natur ihn auffordert, feine Herrjchaft von einer neuen Geite zu _ 
erweitern, und in allem, wodurch fie ihn auch in ihren allgemeinen 
Zufammenhang hineinzieht, der fieht in allem anfcheinenden Streit 
nur Ordnung und Frieden. 

Betrachten wir auf der andern Geite die Gefchichte, das 
Leben der Menfchen untereinander: jo mögen die meiften wohl er- 
fchreden vor dem Gedanken, daß das Göttliche nur da fei, wo Ord- 
nung und Srieden ift. Denn in unferen Vorftellungen von einem 
Zuftande, den wir uns al8 den herrlichiten denken, in welchem unfere 
Natur ihre volle Befriedigung fände, ift die der wefentlichite und 
unterfcheidendfte Zug: aber wenn die Entfernung von diefem uner- 
reichbaren Zuftande fchon ungöttliches Wefen fein, wenn alled das 
Zeichen der Verdammnid an fich tragen foll, worin die Ordnung 
immer getrübt ift und was ohne Unfrieden nicht beftehen kann: wie 
fielen wir denn in die tieffte Unglückfeligfeit zurüc, wie wäre dann 
an allem, wozu wir unfere Zeit am würdigjten und fchönften zu be- 
nugen glauben, fo gar nichts DBegehrungswürdiges und Göttlicheg! 
Denn zuerft, was jeder für fein Volk und fein Vaterland tut, fchiene 
nur an Ungöttliches und Verwerfliches gewendet. Dder find nicht 
die verfchiedenen Völker der Erde uneinig über ihre Grenzen, eifer- 
füchtig über ihre Macht und ihre Neichtümer, als ob die Erde, Die 
fie alle erzeugt und trägt, fie nicht alle erhalten könnte, ja oft nur 
abgeftogen durch die fo natürlichen und notwendigen DVerfchieden- 
heiten ihrer Sitten und ihrer Denkungsart, in ewigen Kriegen be- 
griffen, fo daß der Friede, der oft faum den Namen verdient, nur 
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als eine Ausnahme anzufehen ift? Sa, find nicht gewöhnlich auch 
desfelben Volkes verfchiedene Abteilungen in Fehden, wenn auch in 
ruhigeren, begriffen, fich beftreitend ihre Vorrechte, ihren Einfluß auf 
Die gemeinfamen Angelegenheiten, auf die herrfchenden Sitten? Gehen 
wir ferner auf das Gebiet der Wiffenfchaften, das friedliche, auf 
welchem fchon das Streben nach Klarheit alle Verwirrung der 
Leidenfchaften zuerft auflöfen, fchon der Sinn für das Wahre und 
Snfichzufammenhängende überall Zwieſpalt und Unordnung filgen 
follte: ift e8 nicht ebenfall8 faſt immer ein Schauplag des Streites, 
und ift nicht fo manches von dem Vortrefflichften, was die Menfchen 
auf diefem Gebiet hervorgebracht haben, nur ein Erzeugnis des 
Streites gewefen? Ja endlich auch diejenige Veranftaltung, in welcher 
. der Menfch von allem Streit ermüdet ganz eigentlich Friede ſuchen 
fol, welche eine Vereinigung fein foll für die, welche auch fonft noch 
ſo verfchieden find, um vorzüglich ihres Verhältnijfes zu Gott, dem 
Gott des Friedend und der Drdnung, ſich bewußt zu werden, iſt 
nicht auch fie von je her den gewaltfamften Zerrüttungen und Gftreitig- 
keiten von innen und außen preisgegeben gewefen? jagt nicht ſchon 
Chriſtus felbft, er fei nicht gefommen, Frieden zu bringen, fondern 
das Schwert? Wie nun follen wir fagen, daß alles ungöttlich fei, 
weil in allem Streit ift und Anfrieden? Wollten wir e8 loben, wenn 
ein Volk feine Selbftändigkeit gegen verwegene Angriffe nicht ver- 
teidigen wollte, nur um Frieden zu erhalten? Können wir leugnen, 
daß die Wahrheit immer herrlicher hervorgegangen ift aus jedem 
Streite, ſowohl im Gebiet der Wiffenfchaften als in dem der Reli- 
gion? Wollen wir unfere Ehrfurcht abſchwören gegen die Helden, 
die fich tapfer bewiefen und Gut, Ehre und Leben nicht gefchont 
haben, um für Freiheit des Glaubens, für Wahrheit und Recht, 
für angeffammte Ordnung und Gifte zu kämpfen, [wie wir doch 
müßten], wenn doch nur im Frieden und in der Ordnung das Göft- 
liche wohnen fann? Gewiß umfonit würden wir ung bemühen, dies 
alles anders anzufehn und [es ung] etwa fo Darzuftellen, als ob gar 
fein Unfrieden da wäre und fein Krieg, und umfonft würden wir 
leugnen wollen, daß auch in diefem Lnfrieden fich göftliche Kräfte 
offenbaren, und gewiß ebenfo vergeblich würden wir unferm Tert 
widerfprechen und und verbergen wollen, daß Gott nur ein Gott 
der Drönung und des Friedens fein kann. 
Nur Eine Gegend des menfchlichen Lebens fcheint e8 zu geben, 
meine Freunde, mo notwendig immer und in jeder Beziehung Friede 
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fein muß und Ordnung, wenn nicht ungöttliches Wefen darin herrſchen 
fol, ich meine das ftille Heiligtum der Familie. Nein durch Liebe 
entitanden, wie fie fein fol, bleibt auch alles in ihr in Liebe ver- 
bunden; alle Bildung geht ruhig und einträchtig vor fich, jeder wirft 
ungeftört von den andern an feinem Plag zum gemeinfamen Leben 
das Oeinige. Sie fann von außen bedroht werden, aber dann tritt 
derjenige, der allein fie gegen jedermann in der Welt zu vertreten 
bat, ins Mittel, und in ihren ficheren, ftillen Kreis Tann der Unfriede 
nicht eindringen. Iſt aber in ihr Streit: fo ift er von innen er- 
wachfen, und dann ift fie auch beflecft von böfem, ungöttlichem Wefen. 
Wie wir es nun hier im Kleinen, in dem ung am meiften Belannten 
und DBerftändlichen fehen, daß, wo göftliche8 Weſen ift, da Fein 
Streit innerlich fein darf: fo ift e8 auch überall. . Was nur ift [und 
Beftand hat] in dem Neiche Gottes, darin iff auch Ordnung und 
Friede, und Streit gibt es nur infofern, als etwas erjt wird und ſich 
bildet. Wie wir e8 in unferm eignen Herzen fühlen, daß, inwiefern 
es erſt gejfaltet werden foll in die Züge des göftlichen Ebenbildes, 
infofern fi) ein Widerftand findet in ihm und die göftliche Kraft 
im Ofreit wirffam fein muß: fo ift auch überall der Streit nur die 
Außerung der fehaffenden, der bildenden Kraft Gottes in menfchlichen 
Dingen, welcher die Trägheit des Herzens widerffrebt, [oder] welche 
die Stumpfheit des Verftandes verfennt. Wo nur gegen diefen 
Widerftand geftritten wird, da ift nichts Ungöttliches, wenn nur 
innerlich Friede ift, und Gott bleibt überall der Gott der Ordnung 
und des Friedens und das Göttliche in der Tat nur da, wo dieſes 
beides fich findet. Wir wiſſen aber, meine Freunde, nichts auf diefer 
Welt ift im Gebiete menfchlicher Dinge fehon rein und vollendet, 
‚überall finden wir Göttliche8 und Ungöftliches, was erſt gebildet 
werden foll und vom göttlichen Geifte durchdrungen. Laßt uns alfo 
dies zum Mafftabe nehmen, um zu unferfcheiden, was fchon ift, 
wie eg fein fol, und was noch nicht. Wo nur geftritten wird nach außen 
hin gegen Irrtum, Anmaßung, Berderben aller Art; wo fich in diefem 
Streit, von welcher Art er auch fei, und mit was für Waffen er 
geführt werde, wahrer Heldenfinn bewährt, innere Ordnung beim 
äußern Getümmel, unverändert gleiche Haltung unter allen Umftänden, 
Ruhe und Befonnenheit neben der Kühnheit und dem Mut, da ift 
gewiß göttlicheg Wefen, da ift auch das Gefühl des gerechten, gott— 
gefälligen und fchon deshalb immer fiegreichen Streites, der feinen 
andern Zweck hat, als das Göttliche zu erhalten und ihm alles ähn- 
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lich zu machen. Wo aber innerer Zwieſpalt ift, Unruhe, Unficher- 
heit, leidenfchaftliches Wefen im Streit, da fehen wir nur dasjenige, 
was für den, welcher das Göttliche allein in den menfchlichen Dingen 
auffucht, noch gar nichts ift, fondern erft werden fol, und wir fehn 
nur, daß, wo überhaupt die Kraft und der Geift Gottes bilden und 
geftalten, da auch Friede und Ordnung erft mit geftaltet wird vor 
unfern Augen, und daß alfo Gott überall ift der Gott der Drdnung 
und des Friedens. Und fo diene ung auch 

II. diefer Gedanke zur Richtfehnur bei der Anordnung 
unferes eigenen Lebens. 

Keiner von ung, meine Freunde, kann Rechnung darauf machen, 
auch nur einen bedeutenden Zeil feines Lebens ohne Aufforderung 
zum Streit hinzubringen, er entjfehe nun nur aus der nafürlichen 
Teilnahme an den gemeinfamen NUngelegenheiten, oder es fei, daß 
wir von unferem befonderen Standpunkte aus unfern Beruf, unfere 
Rechte verfechten und unfern Einfluß fichern müſſen. Die durch 
unfere bisherige Betrachtung geftärtte Gemwißheit, daß nur in innerem 
Frieden das Göttliche fich offenbart, und die ſich aufdringende Not: 
wendigfeit, daß dennoch, wo die höhere Drdnung und der göftliche 
Friede werden foll, Streit erfcheinen muß, gibt ung von ſelbſt für 
unfer Verhalten, um es zu prüfen und zu ordnen, zwei Regeln an 
die Hand, einmal, daß wir uns doch ja nicht verleiten laſſen, der 
äußeren Ruhe den inneren Frieden aufzuopfern, 
und dann, daß wir ja darüber halten, bei jedem äußeren 
Streit unfern inneren Frieden zu bewahren. 

Laßt ung, fage ich, ja nie der äußeren Ruhe den inneren 
Frieden aufopfern. Wem wäre es wohl nicht unangenehm, in Ver: 
wicelungen mit anderen zu geraten, welche ein Anſehen von Feind- 
feligfeit haben! Ruhe ftören, Freuden verbittern, Befchämung 
hervorbringen, oft nur durch harte Mittel die angefangene Sache 
zum glüclichen Ausgange bringen können; gewiß, das alles kann 
einem wohldenfenden Gemüt feine Sreude verurfachen, und wenn es 
nur darauf anfäme, einigen Genuß einzubüßen, einige Unannehmlich- 
feiten zu erdulden, wer wollte nicht lieber dieſes wählen als jenes. 
Allein, meine Freunde, wir müffen uns wohl vorfehen, daß wir 
nicht auch dasſelbe fagen, wo wir nicht nur an Genuß einbüßen, fondern 
auch an Kräften und an Taten, wo wir nicht nur Unannehmlichfeiten er- 
fahren würden, fondern einen wahren fittlichen Verluſt erdulden. 
Denn fo wie es überall Schwachheiten gibt, die auf den erften 
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Augenblick gar fehr Tugenden zu fein fcheinen: jo möchte e8 wohl 
auch nicht Tugend fein, fondern Schwachheit, und eine fehr gefährliche, 
wenn jemand denkt, ich bleibe ja derfelbe, ich kann noch ebenfo recht: 
ſchaffen bleiben, ebenfo tugendhaft handeln, wenn ich auch dies und 
jenes aufopfere aus Liebe zum Frieden, wenn ich auch hier nicht fo 
eingreife mit meinen Kräften, wie ich Fünnte, wenn ich auch bier 
mein Anſehn nicht fo, wie ich könnte, geltend mache, um andere zur 
Einficht ihrer Fehler zu bringen, oder um die Ausführung derfelben 
zu hindern oder ihren Folgen vorzubeugen. Gewiß nicht nur fchwach, 
nicht nur feigherzig iſt eine folhe Maßregel, fondern für jeden felbit 
höchit gefährlich. Denn das ift nur Schein und Mißverftand, daß 
Streit, wohlgeführter Streit für die Sache der Wahrheit, des Rechts, 
des Guten auf dem Felde, auf welchem unfere Wirkfamfeit gefordert 
wird, etwas Angöttliches fein könnte, aber daß ift eine heilige Wahr- 
heit, daß, wer in feinem Beruf nachläßt, wer, was ihm angewiefen 
it zu bilden, ungebildet läßt und lieber in der Nichtigkeit ruhen, 
was durch feine Mitwirkung zu göttlicher Gefegmäßigfeit, zu wahrem 
Leben gedeihen könnte, daß der unvermeidlich feinen innern Frieden 
in Gefahr bringt, den wir nur erhalten, wenn wir mit allen unferen 
Kräften allem, was göttlich ift, uns hingeben. Oder wie wollen 
wir mit diefer Handlungsweife beftehen vor dem Gericht Gottes, 
welches in unferer eigenen Bruft gehalten wird, und wozu Der 
Maßſtab vor unfern Augen daliegt? Denn wenn Gott überall im 
Reiche feiner Gnade es nicht fcheut, damit höherer Friede werde 
durch fcheinbaren Unfrieden, aus der toten Ruhe erſt aufzuftören, 
was lebendig werden foll: wie wollten wir gerechtfertiget fein, wenn 
wie jo weit von feinem Vorbilde abweichen und dabei‘ felbft in tote 
Ruhe verfinfen? Wenn Gott froß jenes Scheine immer der Goft 
des Friedens bleibt und wirklich auch feine bildende Kraft in Frieden 
ift mit dem Innerften und Heiligiten jedes lebenden Weſens, welches 
fie bildet: wie follten wir ung mit einer leeren Entfchuldigung be- 
helfen von Frieden, den wir ffören, von Schmerz, den wir verur- 
fachen, und nicht vielmehr fühlen müffen, daß bei redlichen Bemüh— 
ungen auch wir in Frieden find und in Einftfimmung mit der ein- 
wohnenden Vernunft derer, welchen wir fcheinbar feindlich und hart 
begegnen? Kann dabei das Gewiſſen ruhig bleiben? Können wir 
Frieden behalten, wenn wir jo von der ftrengen Regel abweichend 
die Sicherheit unferes Lebens und Verhaltens aufgeben? Und wenn 
wir fo auf die Stimme der Vernunft in andern nicht achtend, nur 


darauf fehn, wie wir ihr finnliches Gefühl bewegen, iſt e8 nicht na- 
türlich, daß wir gegen ung ebenfo handeln werden wie gegen fie? 
Sa, meine Freunde, immer haben wir auch an ung felbit zu bilden, 
in ung ift Noheit und DVerderben wie außer ung, und immer find 
wir in einem edlen und heiligen Streit auch mit ung felbit begriffen. 
Wenn wir diefen auch feheuen, wenn wir hier auch die Stimme der 
Vernunft in und nicht achtend nur unferer Sinnlichkeit fchmeicheln: 
wie bald werden wir alles verlieren, was wir haften! Und wenn 
wir mit andern weniger von der Liebe zum Nechten und Höchiten 
getrieben handeln al8 mit uns felbft; wie wollen wir den innern 
Frieden bewahren, der nur feſt ftehn kann, folange der Menfch 
uns überall gleich viel wert ift, an ung und an andern, folange wir 
ung das Zeugnis geben fünnen, daß wir. unfern Nächiten lieben als 
uns felbft. Nie alfo, nie laßt ung. den innern Frieden in Gefahr 
bringen, um dem äußern Streit zu entgehn, zu dem wir doch be- 
rufen find. 

Und der, zu dem wir berufen find, trägt in fich felbit ſchon 
Gefes und Ordnung. Er ift nicht ein wilder Krieg, nicht ein leiden- 
ſchaftliches Getümmel, fondern ein befonnener Widerftand, der fein 
Ziel nie aus den QUugen verliert oder überfchreitet, der fich auf 
nichts Fremdes ausdehnt und fein anderes DVerhältnis verlegt. 
Dadurch zeigt ſich auch ſchon an ihm felbft, wie er dem Frieden - 
angehört, und darum hängt mit jener Vorschrift fo genau die andere 
zufammen, daß wir bei jedem äußeren Streit, wie wichfig 
er und auch fei, den inneren Frieden ungeftört bewahren 
müjfen. 

Es muß jedem einleuchten, daß, wenn wir wirflich nur für die 
Sache Gottes ftreiten und Feine Nebenabficht unfere Stimmung und 
unfer Tun verunreiniget, alddann der Friede aus unferm Herzen 
niemals weichen fann. Denn alsdann ift ja in unfere reinfte Liebe 
derjenige mit begriffen, gegen den unfer Handeln gerichtet zu fein 
ſcheint, und dag Gefühl allgemeiner ungetrübter Liebe ift die ficherfte 
Gemwährleiftung des Friedens; alddann iſt Feine Stimme in ung laut, 
als welche das Gebot des Friedens ausfpricht, Feine Kraft in ung 
tätig und herrfchend als die, welche die Quelle alles wahren Friedens 
ift. Uber wie ſchwer es ift, und fo rein zu erhalten im Ofreit, auch 
in dem, der mit der reinften Abſicht begonnen tft, wer könnte fo 
alle Eitelfeit, alle Selbftfucht, alle krankhafte Neizbarfeit abgelegt 
haben, daß er das nicht fühlen follte! Wenn unfere Abficht ver: 


kannt wird, wenn unfer Eifer nichts fruchtef, wenn die Eleinlichen 
Mapregeln, beliebt bei allen, welche Vorwand fuchen, um den An- 
finnungen der Vernunft auszumweichen, und ermüden, wie leicht find 
wir da verleitet zu einem falfchen Schritt! und ein falfcher Schritt, 
von den Gegnern des Guten recht benußt, um die Eigenliebe auf- 
zuregen, wie verborgen fie auch fei, wie viele andre zieht er nach 
fih! Und wenn wir fo mitten in den aufrichtigiten Beftrebungen 
für da8 Gute doch aus der Reinheit und fichern Ruhe des Herzens 
ung heraus geworfen fühlen und in eine unklare bittere Stimmung 
verfegt, welche uns felbft mißfällt und unheilig erfcheint, wie ſchwer 
iſt e8 dann, eine von beiden Nbweichungen zu vermeiden, daß mir 
entweder nicht mehr rein für die Sache Gottes ftreiten, fondern nun 
auch für unfer Selbſt, für unfere Eitelfeit und Ehre, und jene 
immer mehr aus den NUugen verlierend, immer mehr nur dieſer 
dienen, oder daß wir eben aus Furcht, in diefe Verirrung zu ge- 
raten, auch die Sache, die ung anfänglich ſo rein begeifterte, fahren 
laffen und auch für die Zufunft mißtrauifch gegen ung ſelbſt gemacht 
immer zaghafter werden, uns in irgend einen rühmlichen Streit für 
das Wahre und Gute einzulaffen, törichter Weile damit ung ent- 
fchuldigend, daß doch die Kinder der Finfternis immer Flüger find 
als die Rinder des Lichte. 

Darum fei unfer erffer und legter Streit, der nie aufhöre und 
alle Zeiten, in welpen von ſonſt her Ruhe fein würde, immer au$- 
fülle, der gegen uns felbft. Wem nicht eine Begünſtigung der 
Natur fie gegeben hat, und auch die würde noch müfjen gereiniget 
werden, der erlangt nur durch die anhaltendften, mühfamften An— 
ſtrengungen die Feftigfeit, die Befonnenheit, die Ruhe, welche mitten 
im Streit und in den DVerwirrungen des Lebens zu bewahren leicht 
die höchfte Tugend des Mannes fein mag. Wenn der Menfch 
[überhaupt] das Bild Gottes auf der Erde darftellen foll, fo ftellt 
ein folcher e8 vorzüglich dar in der Beziehung, welche ung jest 
befehäftiget hat. Wie alles göttliche Drdnung und Friede ift auch 
unter dem Scheine des Gegenteild, des ſchaue jeder zunächit an 
denen, die in folchem Sinne und mit folcher Kraft, Tüchtigfeit und 
Liebe arbeiten, befjern, ffreiten, lerne an ihnen wahrnehmen und 
heilig halten Ordnung und Frieden, und je mehr wir ung in dieſes 
Bild geftalten, um deſto mehr werden wir einer reinen Erfenntnis 
Gottes fähig fein und einer ungetrübten Liebe zu ihm und ihn 
immer als Liebe fehauen, als Heil und als Friede. 
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III. 
Über die Benugung öffentlicher Unglücsfälle. 


yauıae Vater, heilige in Deiner Wahrheit ung alle, Die wir hier 

zur gemeinfchaftlichen Anbetung verfammelt find, daß die Herzen ge- 
reinigt werden und geftärft Durch das Gefühl Deiner Nähe und Die 
Betrachtung Deiner Liebe. Wie wir auch fonft mögen verwickelt fein 
in das Getümmel der Welt: hier ift Doch die Wohnung Heiliger Ruhe 
und Stille. Laß fie für ung alle eine Freiftätte fein, wo das gedrückte 
Herz fich erholt und erquickt! Wieviel wir auch) mögen verloren haben 
von Äußeren Gütern, wieviel freundliche Hoffnungen und auch mögen 
zerftört worden fein: hier erfreuen wir ung eines Gutes, welches Feine 
Gewalt ung rauben kann; hier wird unfer Auge gerichtet auf eine un- 
zerftörbare Hoffnung! D daß wir ung alle reich fühlen mögen in dem 
Bewußtfein, unter die Zahl Deiner Rinder zu gehören, glüclich und 
fiher in der Zuverfiht, daß Du es wohl meineft und wohl machſt! 
Wenn dies Gefühl unfer Herz belebt, dann werden wir auch richtig 
umberfchauen mit den Augen unferes Geiftes! wenn diefe Nuhe der 
Rinder Gottes fid) unferer bemächtiget hat, dann werden wir auch mit 
feftem Blick die Welt Deiner Führungen betrachten! Sa, Heiliger Gott, 
daß Deine Wege die unfrigen werden, daß wir verjtehen lernen und 
Deiner würdig gebrauchen alles, was Du uns bereitet haft, das ift das 
Ziel unferer Weisheit. Alle, wir fühlen es, find wir noch weit Davon 
entfernt; alle fürchten wir noch mehr oder minder, Daß es Da dunkel 
fei und unheimlich, wo ung das Licht irdifcher Sicherheit und Hoffnung 
ausgeht; alle fträuben wir ung noch mehr oder minder gegen die heilſame 
Arzenei, die den Verwöhnten nichts Liebliche8 darbietet, Die Du ung 
aber Doch gemifcht haft. D verzeihe Du Deinen Rindern die Schwachheit, 
von deren drüctenden Gefühl wir gern erlöfet wären, und wenn wir ung 
hieher zurückziehen von der Welt, um uns in das Meer Deiner Liebe 
- und Deiner Weisheit zu verfenfen: fo wirke Du auch heilfam auf ung 
durch Deinen Geift, um und mehr und mehr zu reinigen von allem, was 
Dir mißfällig ift, und laß ung fräftig ermuntert, mit reichen Segnüngen 
begabt, in Deines Sohnes Bild aufs neue geftaltet und Durch ihn mit 
Dir inniger vereiniget von Dannen gehn. 
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Tert Röm. 3,28: 
Wir wiffen aber, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten 
dienen. 

immer, meine Freunde, ift e8 ein erhebendes und ſchönes Gefchäft, 
von diefer Stätte herab dag Wort des Herrn zu verfündigen, durch 
die Macht der Wahrheit die Gemüter von dem Irdifchen zu dem 
Göttlichen hinaufzuziehen und durch dies Gefühl der höchften Liebe 
eine mehr als irdifche Geligfeit mitteilend zu erregen und zu erhalten. 
Aber einen ganz eigenen Meiz erhält noch diefes Gefchäft unter den 
gegenwärtigen Umftänden, wo das von der unmwiderftehlichen Gewalt 
zeritörender Ereigniffe zufammengepreßte Herz Erfrifchung fucht in 
der Religion und fich flehend und fehnfüchtig auftut, um ihre tröften- 
den Segnungen zu empfangen. Ja, Troft gewährt fie und Beruhi— 
gung; das begehren fogar die nicht abzuleugnen, welche felbit nicht 
von ihrer himmlichen Kraft durchdrungen find, fondern fühlen fich 
oft fast wider Willen gedrungen, andere zu beneiden um diefe göttliche 
Schutzwehr gegen die Stürme des Lebens. Allein, meine Freunde, 
das Tröftliche der Religion läßt fich nicht abgefondert mitteilen; 
fondern nur Diejenigen find deffen empfänglich, welche auc font in 
den frommen Gefinnungen leben, auf denen es allein beruht, und 
nur denen kann es wirklich zufagen, die nichts anderes fuchen, als 
was mit diefen [Gefinnungen] übereinftimmt. Darum, indem ich mich 
bemühen will, den Troft der Religion mitzuteilen auch für die Um- 
Stände, die ung jest drücden, fcheint mir doch nötig, daß wir ung 
vorher über das verftändigen, was wir begehren, damit erft unfer 
Berlangen geheiliget werde, und nichts Unreines zurückbleibe, wofür 

das Chriftentum feine Befriedigung gewähren Fann. 
| Gewiß, ein Fräftigerer Troſt fann nicht dargeboten werden, 
als der in den Worten unſeres Tertes enthaltene, daß alle Dinge 
zum DBeften gereichen müffen. Nur. hat man ihnen von jeher 
manche unreine Deutung untergelegt und unmwürdige Hoffnungen 
dahinter verſteckt. Ehe wir ung daher diefen Troft ausführlicher 
vorhalten, laßt uns ja bedenken, daß er nur denen gegeben wird, 
die Gott lieben. Wir find gewohnt, die Menfchen vorzüglich fo zu 
unterfcheiden, daß eben diefes, daß fie Gott lieben, von einigen muß 
bejahet werden, von anderen aber verneinet, und dieſer Unterfchied 
ift auch fonft wohl begründet. Es gibt allerdings einige, in denen 
die Liebe zu Gott die Oberhand hat, es gibt andere, bei denen fich 
überall ftärfere Spuren zeigen von der Liebe zur Welt. Allein in 
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Bezug auf den Inhalt unſeres Tertes kann uns dieſer Anterſchied 
nicht Genüge leiſten. Würden wir nicht erſchrecken über unſere 
Härte, wenn wir irgend einen Menſchen durch unſer Arteil als 
einen ſolchen bezeichnen wollten, der von Liebe zu Gott entblößt 
und alſo auch nicht mit eingeſchloſſen wäre in dieſe ſeine vorſorgende 
Liebe, die unſer Text beſchreibet? und würden wir nicht ebenſo 
erſchrecken über unſere Anmaßung, wenn wir von uns ſelbſt 
behaupten wollten, wir wären ſo vollendet in der Liebe zu Gott, 
daß uns gewiß alles zu dem dienen müſſe, was wir, wie wir eben 
ſind, jedesmal für das Beſte hielten? Wäre nicht beides ein Wahn, 
der uns zu menſchenfeindlichem Aberglauben verleiten müßte in 
Abſicht deſſen, was andern begegnet, und zu gefährlichem Irrtum 
in Abſicht deſſen, was uns ſelbſt bevorſteht? Nein, hier, wo es 
uns darauf ankommt, Gott in ſeinen Führungen zu verſtehen und 
zu rechtfertigen, hier laßt uns alles recht genau nehmen und in 
uns ſelbſt den Anterſchied aufſuchen zwiſchen dem Menſchen, der 
Gott liebt, und der nicht, ausgehend von dem demütigenden, aber 
gewiß richtigen Bewußtſein, daß wir noch nicht ganz in der Liebe 
zu Gott und durch ſie leben. Ja, leider iſt in uns allen etwas, das 
nur nach dem Angenehmen und Erfreulichen ſtrebt, dag ſich Entwürfe 
fest und Wünfche bildet nur in Bezug auf das, was für jeden 
nach feiner Stimmung das DVBorzüglichite iſt unter den irdifchen 
Dingen. Für dieſes Ofreben, wenn wir und damit nicht big ing 
Gefegwidrige verwirren, fondern nur innerhalb des Erlaubten, wie 
wir ung ausdrücen, feine Befriedigung auffuchen, kann zwar die 
Liebe zu Gott die Kraft fein, welche e8 befchränft, aber gewiß nicht 
die, aus welcher e8 hervorgegangen iſt. Denn es richtet ſich ja 
nicht in dem Maß auf etwas oder wendet fich ab, als jegliches den 
Willen Gottes darftellt und fördert, fondern danach, wie etwas an- 
genehm ift und erfreulich, wird es ffärfer oder fchwächer. Und dag 
wiffen wir alle, daß, was gleich ſehr erfreut, Doch fehr verfchiedenen 
Wert haben fann in Bezug auf Gott, und was gleich wohlgefällig ift 
vor ihm, dennoch gar verfchieden wirken kann auf dieſes Gefühl. 
Wie fchuldlog alfo auch diefes fcheint, und wie untadelig es fich ge- 
bärdet, e8 ift doch in ung allen der Menfch der Sünde, der Gott 
nicht Tiebt, fondern die Welt. Sehet da, die eigentümlichen Grenzen, 
in denen der Troft des Chriftentumes eingefchloffen ift, daß, indem 
ich ihn ung aneigne, ich diefem Menfchen in uns nichts verbürgen 
und ihm nicht zufichern kann, daß irgend etwas zu feinem Beten 
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gereichen werde. Es kann der unfchuldigfte, ruhigſte Lebensgenuß 
fein, worauf er ausgeht: ich weiß Doch nicht, wenn diefer einen 
Stoß erlitten hat durch die Zerrütfungen der Zeit, wenn die Mittel, 
ihn immer wieder zu erneuern, verfchwunden find, ich weiß nicht, ob 
die Wunde heilen, ob die Lücke fich wieder ausfüllen wird. Es 
kann eine unbefcholtene Wirffamfeit fein, die er durch vielfache 
Verbindungen in der Welt weit zu verbreiten fuchte: ich weiß nicht, 
wenn dieſe Fäden vielleicht größtenteils zerriffen find, ob das Ganze 
fi) wieder werde herjtellen laſſen, und die Religion gibt _feine 
Zuverficht, daß alles wieder fein werde wie zuvor. Sa, dies gilt 
nicht nur von dem kleineren Gebiet des einzelnen Menfchen, fondern 
auch in ihren mannigfaltigen Verbindungen und dem gemeinfchaft- 
lichen Leben, welches fie führen, gibt e8 einen folchen irdifchen 
Menfchen, einen folchen nur auf Glanz, auf Genuß, auf äußeren 
Schein gerichteten Sinn, der nicht Gott und das Göttliche liebt; 
und auch für eine folche Urt, die Seinigen oder dag gemeine Wefen 
zu lieben, weiß ich feinen Troſt. Iſt vieles, vielleicht der größte 
Zeil von dem verloren gegangen, was einem folchen Sinn fchmeicheln 
konnte unfer uns: ich kann feine Bürgfchaft leiften, wieviel oder 
wie wenig davon werde wiederzugewinnen fein. Was wir auch 
über die Zukunft denfen und menschlicher Weife von ihr hoffen 
mögen, im Namen der Religion wenigfteng wäre e8 frevelhaft, 
irgend eine folche Hoffnung zu begünftigen, daß, was jest irdifch 
verloren ift, zu einer andern Zeit irdifch werde erfegt werden. Der 
Troſt der Religion ift nur für den Menfchen, der Gott liebt. 
Diefer ift in und die Kraft des göttlichen Willens und Geiftes 
felbft; und wenn Ihr fragt, welches denn nun fein Beſtes, zu dem 
alles dienen foll, fei: fo fage ich, nicht etwa, daß er felbft beffer 
und vollfommner werde in fich, denn was ung treibt, Gott zu lieben, 
ift vollkommen; fondern nur, daß er alle irdifche und menschliche 
Kräfte in uns immer mehr an fich reige und fich zu eigen mache, 
fo daß nichts anderes in ung wirft und gebietet ald er. Wenn nun 
die Gefinnung felbft vollfommen ift, und nur die Macht, welche fie 
ausübt, wachfen foll, fo gefchieht diefes durch Einficht. Denn durch 
Einficht und Erkenntnis herrfcht die Gefinnung, Unkenntnis aber 
und Unmifjenheit machen fie unmwirffam. Daß wir alfo ung 
felbft erfennen, wie weit wir nämlich in diefer Vereinigung 
mit dem Göttlichen gediehen find, und daß wir Gott erfennen, 
auf welche Art er nämlich in der Welt und in dem Menfchen 
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wirft, dies ift jenes BVefte, wozu uns alles dienen muß, wie die 
göttliche Dffenbarung uns verheißt. Und wie und dazu, auch mas 


jest gefchehen ift, gereichen muß, auf das Wichtigite hievon will 


ich jest eure Aufmerkſamkeit lenken. 

I. Zuerft alfo laßt uns betrachten, wie unfere Unfälle eine 
gleichfam unmiderftehliche Aufforderung enthalten, ung das herrliche 
Gut der Selbftfenntnis in einem höheren Grade zu verfchaffen. 
Wie übel derjenige beraten ift, der um fich felbjt nicht weiß oder 
der leichtfinnigerweife von fich felbft etwas hält, was fich noch nicht 
durch Erfahrung hinreichend bewährt hat, dag müfjen wir alle fühlen. 
Und daß es fein befjeres Mittel gibt, uns diefe Erfahrung zu ver- 
fchaffen, daß nichts fo Schnell und beftimmt uns über ung felbft auf- 
klärt, falſchen Schein verfehwinden macht und unerfannte Wahrheit 
ans Licht bringt, ald die Widerwärtigfeiten des Lebens, das ijt 
längft von allen Weiferen und Befferen anerkannt. Schon wenn fie 
den einzelnen allein treffen in feinem engeren Kreiſe, leiften fie ihm 
diefen Dienft, und indem wir ihn bedauern, hoffen wir immer zugleich, 
er lerne in der Schule des Unglück mancherlei Weisheit. Allein 
noch weit gefchiekter find zu diefen Belehrungen die großen Er— 
fchütterungen, die allgemeinen Anglücksfälle; denn diefe fegen auch 
dasjenige ind Licht, was die befonderen Unfälle gar nicht beleuchten, 
die Stärfe und Schwäche, die Tugenden umd Fehler der Menfchen 
in den bedeutenditen und größten Verhältniffen des Lebens; in ihnen 
jteht eine größere Gewalt gegen ihn auf, und weniger Schuß findet 
er außer fich, denn eben diefer Schuß iſt mit bedroht. Daher find 
denn die allgemeinen Unglücsfälle diefer Zeit vorzüglich gefchict, 
uns fennen zu lehren auf der einen Seite die Fehler, welche unter 
uns herrfchen, und die Schranken, in denen die Kraft frommer und 
mannhafter Gefinnung unter ung noch eingefchloffen ift, auf der 
andern Seite aber auch dag Gute und Schöne, was die er 
Gnade ſchon unter uns entwidelt hat. 

Wenn ich ung zunächft, um auf unfere Fehler aufmerkffam zu 
machen, auf den Schauplag jenes großen Kampfes hinmweife, von 
deffen bis jetzt nachteiligen Erfolgen wir uns fo tief bewegt und 
gedrückt fühlen: fo darf e8 nicht meine AUbficht fein, die Fehler zu 
benennen oder gar im einzelnen zu würdigen, die dort auf Geiten 
der Unfrigen find begangen worden und über die fo viel geurteilt 
und geklagt wird. Das aber darf ich voraußfegen und befeifigen, 
daß viele fagen möchten, died wären doch nicht unfere Fehler, und 
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fragen, wie dann wir, die Antergebenen, die ſtillen Bewohner des 
Landes, Selbſterkenntnis lernen ſollten aus den Fehlern [der Feld- 
herrn], der Krieger oder derer, welche die Zügel der Verwaltung in 
Händen haben. Gewiß, diefe Frage wäre nur ein neuer Fehler, 
eine viel zu fcharfe Trennung des einzelnen vom Ganzen, und ein 
neuer Beweis, wie fehr wir es nötig hatten, grade durch folche Er- 
ſchütterungen erwecdt zu werden, die und den Zufammenhang des 
einzelnen mit dem Ganzen offenbaren. Wahrlich, wir [alle] dürfen 
ung nicht freifprechen von den Fehlern, welche fich in dem gemeinen 
Wefen vorfinden, fie find fo gewiß die unfrigen, als ſich Weisheit 
und Tugenden des Ganzen nur aus denen der einzelnen erzeugen 
und ernähren können, aber aus diefen auch unfehlbar hervorgehen. 
Wo Unerfchrocfenheit und Verachtung der Gefahr, wo Ordnungsliebe 
und treuer Gehorfam herrfchende Züge find in dem Charakter der 
Mitglieder eines Volkes, da wird unmöglich Mutlofigkeit und Un- 
gebundenheit fi dann in großen Maffen offenbaren, warn nur 
durch jene Tugenden das gemeine Wefen fann gerettet werden. Wo 
e8 allgemeine Sitte ift, eigne Angelegenheiten bei Seite zu ftellen- 
fobald e8 die Sache des PVaterlandes gilt: da werden gewiß nicht 
durch kleinliche Eiferfucht und perfönliche GStreitigfeiten in den wich, 
- tigften Augenbliden dem Vaterlande ſchwere Wunden gefchlagen. 
Wo e8 allgemeine Sitte ift unter einem Volk, die gute Gefinnung 
und das durch fie gebildete Talent zu ehren; wo die öffentliche 
Stimme jeden von einem Plag zurückſchreckt, den er nicht ausfüllen 
fann, und jeder von felbjt derjenigen Tätigkeit zueilt, welche feinen 
Kräften angemejfen ift: da fönnen unmöglich gerade in der dringenditen 
Zeit durch Mißgriffe und verkehrten Gebrauch der vorhandenen 
Mittel fo allgemeine Unfälle vorbereitet werden. Ja, fo gewiß es 
it, daß das Ganze und der Teil, wie Ein Leben und Ein Gefchid, 
fo auch diefelbe Tugend und Gefinnung haben; fo gewiß es ift, 
daß dasjenige, was die Megierenden einzufehen und auszurichten 
vermögen, immer im Verhältnis fteht mit der Weisheit und Tüchtig- 
feit, welche im Ganzen verbreitet find: fo gewiß müſſen die Fehler, 
welche fich in den Taten des Ganzen offenbaren, auch verhältnis- 
mäßig in denen der einzelnen anzutreffen fein, und wir fchauen in 
jenem Spiegel, nur nach) einem größeren Maß entworfen, unfer 
eigenes Bild. Haben wir recht, dort Angeſchick, Verzagtheit, Per- 
fönlichfeit und Eitelkeit zu fadeln: fo werden wir gewiß diefelbigen 
Züge auch in dem ftillen und kleinen Tun der einzelnen wiederfinden, 
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nur daß fie und noch länger würden verborgen geblieben und wir 
in einem verderblihen Wahn hingegangen fein, wenn nicht eben 
diefe erfchütternden Greigniffe fie ung in einer größeren Geſtalt 
gezeigt hätten. 

Nach diefer Anweifung nun feinen Anteil an diefen gemein- 
fchaftlihen Fehlern aufzufuchen in feinem Leben, die muß ich jedem 
felbft überlaffen, nur daran noch erinnernd, wie das, was ung felbft 
unmittelbar getroffen hat in diefen Tagen des Schreckens, ung nicht 
minder lehrreich ift in diefer Hinſicht. Ob wir Fleinmütig find und 
furchtfam, ob wir mit der gewöhnlichen Ordnung der Dinge und den 
gewohnten Hilfsmitteln zugleich auch die gewohnte Luft und Leichtig- 
feit des Handelns mehr, als billig ift, verlieren, ob wir für ung und 
die, welche wir lieben, mehr an dem Wefen des Lebens hängen oder 
an dem Schein: wie fonnten wir das befjer erfahren als zu der Zeit 
der Gefahr, wo wir aus der langgewohnten Ruhe aufgefchüttelt 
unbekannten Schreefniffen hingegeben waren? Und ebenfo werden 
wir es noch auf mancherlei Weife inne werden in der Zeit der Drang- 
fale und der Beraubungen, auf welche wir rechnen müffen. 

Ebenfo nun find auch Zeiten wie diefe vorzüglich gefchickt, ung 
die Grenzen unferer gufen Eigenfchaften fennen zu lehren. Ulles 
Gute in dem Menfchen, meine Freunde, hat zu jeder Zeit fein be- 
ffimmtes Map. Es fol allerdings immer im Wachfen begriffen 
fein, aber eben um den Eifer hierzu lebendig zu erhalten, daß jeder 
nach dem ftrebe, was [noch] vor ihm liegt, und fich nicht träger Weife 
wohl fein lafje bei dem, was er fchon erreicht hat, ift notwendig, 
daß wir nicht mehr von uns halten, als wahr ift, und daß wir das 
jedesmalige Maß unferer Tugend genau fennen. In Seiten der 
Ruhe find wir nur zu fehr geneigt, zuviel von ung zu halten. So— 
lange ung nur folche Aufgaben vorfommen, welche ung mit leichter 
Mühe gelingen, begleitet ung überall ein fehmeichelndes Gefühl von 
Zufriedenheit, das gar leicht in den Wahn ausartet, als hätten wir 
Überfluß von Tugend und Kraft, nicht nur über das, deffen wir 
jest gerade bedürfen, fondern auch überhaupt über das, was ung 
wahrfcheinlichermweife jemals vorfommen fünne. Wir haben dies jest 
an unferer gemeinen Sache gefehen. Solange alles in feiner ge: 
wohnten Ordnung ging, wie zufrieden waren wir nicht,. wie fehr 
glaubten wir nicht im Vertrauen auf unfere fittlihen Kräfte das 
Schickſal herausfordern zu können. Es ift gewiß auch ein beftochenes 
Urteil, wenn man jeßt fagt, e8 habe an allen Tugenden gefehlt, die 


wir uns zufrauten, aber da8 Maß erkannten wir wirklich nicht. 
Dazu nun verhilft Kampf, Widerwärtigfeit, kurz alles, was das 
ganze Maß unferer Kräfte aufbietet. Uber Unfälle, die nur den 
einzelnen befreffen, begründen fein ficheres Urteil; zu leicht gewinnen 
dann unter ſchwierigen Umftänden unreine Bewegungsgründe [einen 
vorteilhaften] Einfluß auf fein Betragen. Er weiß, daß er fich ent- 
weder in einem rühmlichen Lichte zeigen kann, oder im entgegen: 
gefegten Falle dem Tadel und den Vorwürfen nicht entgehen wird; 
feine Eitelfeit wird alfo erregt und wirft mit, und er kann von dem 
Maß feiner Tugend um fo weniger eine fichere Kenntnis erwerben, 
als die Menfchen mit nichts fo fehr geneigt find fich zu zieren und 
zu ſchmücken, als mit einem würdigen oder angenehmen Betragen 
in perfönlichen Widerwärtigfeiten. Uber in Zeiten der allgemeinen 
Not ift an eine ſolche Mitwirkung der Eitelkeit weniger zu denken; 
der einzelne wird weder fo fehr bemerkt, noch glaubt er e8 zu fein, 
die größere Zahl der Schwächeren fommen fehr bald überein, einander 
nur zu viel zu verzeihen, die feigherzige Schlechtigfeit, welche fich ſo 
gern damit entfchuldigt, daß andere es nicht beffer machen, tritt 
ohne Scham hervor, und eben defto ficherer kann man darauf rechnen, 
daß es die gute Gefinnung felbit ift, welche den Menfchen in ftand 
fest, bier fich treu zu bleiben und fich achtungswert zu zeigen. Ja, 
meine Freunde, wir haben fchon Gelegenheit gehabt und werden 
fie noch mehr haben, zu erfahren, was für Schwierigfeiten und 
Hindernifje am meiften die Kraft unferer Tugend erfchöpfen. Laßt 
ung fehen, wie weit wir ung über dag Maß von Befonnenheit und 
Seftigfeit erheben, welches fich im Allgemeinen offenbart hat. Wer 
irgend unter ung teilnimmt an der Verwaltung der öffentlichen 
Angelegenheiten, oder auch nur wer einem Hausweſen vorffeht, wen 
irgend etwas zu erhalten, zu beſchützen, durchzufegen anvertraut tft, 
der fehe zu, wieviel fein Mut vermag, wie wenig tägliche Unruhen 
ihn darin ftören, daß er immer Klar feinen Zuftand mit allen feinen 
Bedürfniffen und Hülfgmitteln überfieht, wie leicht oder fchwer er 
über alle Kräfte feines Geiftes in unerwarteten Derlegenheiten 
gebieten fann. Wer fich gefelliger Berhältniffe erfreut, die ihm 
wert find, der gebe acht, wie fehr feine gleichförmige heitere Gemüts— 
ftimmung abhängt von dem Wechfel einzelner Begebenheiten, von 
den ſchwankenden Wogen der Furcht und Hoffnung, wieviel Be— 
forgnis für fich felbft, bange Hinficht auf feine eigene Zukunft 
Einfluß hat auf die Äußerungen feiner Liebe und Treue. Wer 


gewohnt ift, fich den Beichäftigungen ded Nachdenfens zu widmen 
und feine Stimme geltend zu machen über menfchliche Angelegen— 
heiten, der bemerfe nun, wie weit er feine innere Freiheit ungeftört 
zu erhalten weiß unter mancherlei äußerem Drud, wie frei und 
unbeftochen fein Urteil bleibt, ohne von der Furcht umgewandelt zu 
werden oder von dem Glanz des Glückes und der Übermacht geblendet. 

Uber, meine Freunde, Gott fei Dank, die Selbſtkenntnis des 
Chriſten beſteht nicht bloß in der Kenntnis feiner Fehler und der 
Leichtigkeit, den VBerfuchungen zu erliegen, fondern auch in der Kennt- 
nis des mannigfaltigen und eigentümlichen Guten, welches Die 
göttliche Gnade in ung ſchon gewirft hat; und auch zu diefer Kennt: 
nis eröffnet fi) ung in Zeiten allgemeiner Bedrängnis ein weit 
größerer Schauplag als gewöhnlich. Wie folche Zeiten überhaupt 
ein beweglicheres Leben, einen vafcheren Umfchwung aller Dinge mit 
fi bringen: fo iſt auch die Entwiclung des Guten unter diefer 
Befchleunigung begriffen. Wir dürfen eg nicht undanfbar verleugnen, 
daß wir fchon viele einzelne fchöne Züge erfahren haben aus diefer 
verhängnisvollen Zeit, und nicht etwa nur von längft Bewährten, 
und die durch ihre Stellung in der Gefellfchaft dazu aufgefordert 
wurden, fondern auch von folchen, denen wir. ed minder zufraufen, 
und die fich dadurch ihren Plag in der Welt erjt erwerben. Wir 
haben es gefehen und werden eg noch mehr fehen, wie fehnell jich 
auf jenem großen Schauplag im einzelnen Talente des Krieges und 
des Friedens entwiceln, wie leicht, wo nur Vertrauen auf eine ver- 
ftändige Führung und Liebe herrfcht, auch jest noch dem Volke 
Duldfamfeit in Befchwerden und Mut in der Gefahr für die ge- 
meine Sache einzuflößen iff, wie noch Gewandtheit, Entfchloffenheit, 
ſchneller Überblit in Gefchäften unverlorene Tugenden find. So 
haben wir auch gewiß in unferer Nähe Beifpiele gefehn von fchneller 
Faſſung in unerwarteten Bedrängniffen, von leichter Ertragung des 
Unvermeidlichen, haben an uns und andern gefehen, wie eine natür- 
liche, noch mehr aber eine in den fittlichen Beftrebungen des Menfchen 
gegründete Fröhlichkeit, die fich in ruhigen Zeiten nur als eine an- 
genehme Eigenfchaft in den leichten Kleinigkeiten des Lebens zeigt, 
wie diefe auch in Zeiten großer Trübfal die Kräfte des Menfchen 
aufrecht hält und ihn wohltätig auf andere wirken läßt. Wir wollen 
auch Dies auf und anwenden und Zuverficht zu uns felbit fallen, 
daß, was fich fo Schnell aus einem fchlummernden Reim in unfern 
Brüdern, denen wir fo nahe find, entwiceln fann, auch in ung vor- 


handen fein mag und nur auf die Aufforderung des Schickſals wartet, 
um fih zu zeigen. Wir wollen, weil doch feine Tugend in dem 
 Menfchen plöglich aus dem Nichts hervorgewachſen fein Fann, acht 
haben darauf, wie dasfelbige, was fich fchnell im Großen zeigt, auch 
vorher fchon im Kleinen dageweſen iſt. So werden wir einen wich- 
tigen Teil der Weisheit und mehr aneignen, die Einficht in den 
Zufammenhang alles deffen, was im menschlichen Gemüt vorgeht, 
den Scharfblid, um auch in Zeiten, wo weniger auffallende Erfchei- 
nungen möglich find, das Gute wie das Ochlimme in ung und 
andern richtig und vollftändig zu erfennen. D meine Freunde, laßt 
fie ung ja vecht benugen, die in diefer Zeit ung fo vorzüglich dar- 
gebotenen Hülfsmittel zur Selbiterfenntnig, fie find ein großer Gewinn 
für den, der Gott Tiebt. 

II. Ebenfo ſehr aber gereichen diefe Zeiten auch dadurch zu 
unferm Beften, daß fie ung Gott felbjt beffer fennen 
lehren, indem die Urt, wie feine Kraft und Weisheit in den 
menfchlihen Dingen wirft, fich in ihnen auf eine ganz eigene Weife 
offenbart. 

Der Beruf des Menfchen in der Welt, auf deſſen Erreichung 
alle göttlichen Führungen abzweden, iſt überhaupt zwiefach. Er 
foll das Gute und Göttliche, das ihm angeboren ift, in allem feinem 
Zun fowie in der Urt, wie er die Welt und ihre Veränderungen 
betrachtet, darſtellen und ausprägen. Infofern er num dies wirklich 
tut, befindet er fi) in einem Zuftande des Wohlgelingens, des 
wahrhaften Genuffes, und was Gott tut, um ihm dies zu erleichtern, 
das find feine anmutigen Führungen in Glüf und Segen. Aber 
der Menfch fol auch eben diefem Göftlichen immer mehr feine 
ganze Natur unterwerfen und fie davon durchdringen laffen; und 
infofern er dies tut und fo die Kraft und Gewalt des Göttlichen 
in fich mehrt, befindet er fich in einem Zuftand innerer Anſtrengung. 
Wir dürfen geftehn, meine Freunde, jo gewiß wir Chriſten find, 
daß oft eine innere Luft und Liebe, eine Fülle von Oeligfeit ung 
auf diefem Wege weiter führt, aber wir können auch, fo gewiß wir 
Menfchen find, nicht leugnen, daß dieſe oft wie bezaubert einfchläft 
und ihre Tätigkeit verliert. Dann tritt alles dasjenige in Wirk. 
famfeit in unfern natürlichen und gefelligen Umgebungen, was ung 
auch in jenem Genuß unferes befjeren Lebens ftört, und wir werden 
durch eine äußere drohende Notwendigkeit getrieben, und anzu- 
ftrengen, um nicht auch unfere Freude am Leben zu verlieren. Und 
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dies, meine Freunde, dies find die Führungen Gottes durch Unglüd. 
Denn was ift Unglück anders als Befchränfung der freien Tätig- 
feit, und welche fchägen wir höher als eben die des fittlichen Lebens. 
Wie nun die Seele des Menfchen gewöhnlich nur in Fleinen Be— 
wegungen bald zum Guten fich hinneigt, bald fich davon abfehrt: 
fo find auch beide Führungen Gottes gewöhnlich genau vermifcht 
und wechfeln fo im Kleinen mit einander ab, daß nur der Rundigere 
ihre verfchiedene Abzweckung erkennt. Aber wie aus den gehäuften 
Vernachläſſigungen der einzelnen große Rückſchritte im Ganzen 
entftehen: fo treten dann auch allgemeinere und größere Nufregungen 
ein durch Unglücksfälle, die fich weit verbreitend mit großen Zer- 
ftörungen hereinbrechen und allem PVernichtung drohn, was Die 
Menſchen ſchon Gutes und Schönes zum fittlichen Genuß erworben 
haben. Solche find die Schieffale, die ung und unfer Vaterland 
jest betroffen haben, und dies ift ihre höhere Bedeutung. Moch 
genauer können wir ung Diefe verdeutlichen, wenn wir ung 
zweier Äußerungen heiliger Schriftfteller erinnern, welche auch bei 
ähnlicher Gelegenheit ausgefprochen worden, daß nämlich Gott 
Diejenigen züchtiget, die er lieb hat, und daß er 
mächtig ift in den Shwaden. 

Züchtigen heißt nicht etwa ftrafen, fo wie es oft in der bürger- 
lichen Gefellfchaft gefchieht, ohne daß weder bei dem Gefeg im 
allgemeinen noch bei feiner Anwendung in diefem befondern Fall 
die Beziehung auf das Wohl des Geftraften recht herausträte, 
fondern züchtigen heißt eben, durch Übungen, die mit Anftrengung, 
Unannehmlichfeit und Entbehrungen, wie das in jeder Zucht und 
Erziehung nicht anders fein kann, verbunden find, irgend eine An— 
fähigkeit des Menfchen überwinden, eine Tätigkeit desfelben erhöhen; 
und jo kann züchtigen allemal nichts anders fein als ein Werf der 
väterlichen Liebe. So fahen die erften Chriften jene Leiden an, 
welche oft ganz unverfchuldet die Gemeine betrafen; fo werden wir, 
wenn unfer Sinn auf Gott und fein Tun gerichtet iſt, auch die 
anfehn müſſen, welche jegt das Vaterland betroffen haben, und 
werden darin dasfelbige nur in größerem Maßftabe erkennen, was 
die Vatergüte Gotte8 immer an ung fut, und was wir fie flehen 
müßten nie zu unterlaffen, wenn wir e8 je befürchten fünnten. Und 
zwar werden wir bemerfen, daß diefe Unfälle in einer ziwiefachen 
Beziehung zu unferer Züchtigung gereichen. Gie find auf der einen 
Seite die natürlichen, alfo früher oder fpäter unausbleiblichen Folgen 


der unter ung herrfchenden Fehler und Gebrechen. Sofern wir ung an 
diefen unfer Teil zuerfennen müflen, e8 fei mitwirfend und mitfündigend, 
oder nur daß wir aus unzeifiger Friedensliebe zu dem Böſen ge- 
ſchwiegen, e8 aus Stumpffinh gering geachtet oder irgendwie beftochen 
die vorübergehenden Vorteile des Böſen geteilt haben. Immer 
hatten wir ja nötig, daß auf einem andern als dem ruhigen Wege 
der Überlegung die Einficht ung beigebracht würde, auf wie verderb- 
lichem Wege wir wandelten, haften es nötig, daß das fchläfrige 
Gefühl durch den Stachel des Leidens aufgeregt und fo Fräftig 
belebt wurde, daß es in fünftigen Zeiten auch die leiferen Warnungen 
des göftlichen Geiftes verjtehen und fich gegen die erſten Anfänge 
des Böſen, wo es fie auch anfreffe, bewaffnen und zur Wehr fegen 
Tann. Uber auch inwiefern wir efwa fagen fönnten, daß wir ung 
feinen Teil zuzufchreiben wüßten an den Fehlern, die unfer Unglüc 
verurſacht; wenn jemand fo weit von den gemeinfamen XUngelegen: 
heiten entfernt, jo eben erſt eintretend ift in die Welt, daß er das 
könnte; oder [wenn wir etwa jagen Fünnten], daß, was wir leiden 
unter den Drangfalen der Zeit, unfere Verſchuldung weit überftiege: 
auch infofern werden die, welche Gott lieben, doch nur die züchtigende 
Hand des Vaters erkennen, indem fie die mwohltätigen, ftärfenden 
Wirkungen des Unglücks erfahren. KRommt e3 nicht uns allen zu 
gute, indem es mehr Strenge und Ernft in unfere öffentlichen An— 
gelegenheiten bringen, indem es und unfer Necht fichern wird, Die 
Stimme zu erheben gegen alles Schlechte und Verfehrte? Wird es 
nicht unfere Uufmerffamfeit mächtig fehärfen für die Zukunft? 
Befreit es und nicht von einer Menge von Fleinlichen Abhängig: 
Leiten? Reinigt e8 nicht unfer ganzes Herz, daß wir immer mehr 
in die fapfere Stimmung fommen, alle8 für Schaden zu achten, 
wenn wir nur das gewinnen, daß wir den Willen Gottes vollbringen ? 

Ze länger wir diefe Erfahrung an ung felbft machen, je mehr 
wir wahrnehmen, daß fie nicht nur die unfrige ift, fondern eine weit 
verbreitete, je mehr wir alfo wirklich inne werden, es ift nichts als 
Züchtigung, was uns mwiderfährt, um deſto tiefer wird fich ung auch 
einprägen die Überzeugung, deren wir jet fo fehr bedürfen, daß 
Gott noch liebt das Volk der Deutfchen. Es gibt Beifpiele in der 
Gefchichte von Völkern, denen die Zeiten des Glüds nicht zum 
Segen gereichten und die Zeiten des Anglücks nicht zur Beſſerung, 
die jeneg nur reiste zum fträflichiten Abermut finnlichen Genuffeg, 
zur boffärtigften Vergeſſenheit göttlicher Gefege, und dieſes nur 
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hineintrieb in die gewaltfamften Außerungen einer giftigen Berzmweif- 


lung, -[Beifpiele] von Völkern, die weder durch ihr eigenes Unglück 
gebefjert werden konnten, noch durch das, zu deſſen Werkzeugen fie 
der Höchfte machte. Das find diejenigen, an denen fich die Liebe 
Gottes nicht mehr verherrlichen kann, weil fie ganz dem Irdifchen 
bingegeben find. Iſt aber noch Frage unter und nach der Bedeutung 
der göttlichen Führungen, ift noch Selbſterkenntnis und Buße, de 


mütigen wir uns unter die züchtigende Hand: dann werden auch diefe 


Zeiten vorzüglich an unferer eigenen Erfahrung ung zeigen, wie Gott 
fib mächtig beweifetinden Schwachen. 


Es ift ein fehr gewöhnlicher Irrtum, daß wir die göftliche 


Macht nur in dem zu fehen glauben, was auch äußerlich ffarf und 
gewaltig erfcheint, und alles als ein Werf der göttlihen Macht an- 
fehn, was durch eine große Vereinigung von Kräften bewirkt wird. 
Wir vergeffen dabei, daß das unmittelbare Werk der göttlichen 
Macht nur das Gute ift und daß, wenn auch die Gewaltigen der 
Erde immer Werkzeuge der güttlihen Macht find, diefe doch nicht 
in ihnen wohnt, wenn fie nicht felbit das Gute wollen. Daher ilt 
eine göttliche Macht oft mehr in den Schwachen [als in den Gewal- 
tigen], und wir erfennen dies nicht deutlicher als in allgemeinen 
Unglücksfällen, wenn das Gute äußerlich gedrückt und gefchwächt 
dem Starken und Gemaltigen der Erde gegenüber fteht. 

E83 gibt faft Fein Unglüd, aus welchem der Menfch ſich nicht 
auf eine feigherzige Weife erretten, oder es wenigftens abfürzen oder 
erleichtern könnte, wenn er fich noch tiefer in dag geiftige Äbel hinein- 
ftürzt, um deswillen eben jenes über ihn gekommen tft. Und dies 
eben iſt das erite, wodurch Gott, nachdem er den Menfchen gebeugt, 
fich mächtig beweifet in den Schwachen, Daß, wenn feine Züchtigungen recht 
tief gegriffen haben, er doch ftärkt gegen diefe Verfuchung. Iſt der 
Unmille gründlich erweckt gegen das Böfe, fo ermannt ſich die innere 
Kraft, und felbft der Schwache, der nicht ableugnen fann, daß er fein 
Leiden anfehn müfje als die Folge feiner Vergehungen, fagt doch, 
wenn die verführerifche Stimme ihn ruft, Doch nur noch einmal in 
der dringenden Not der gewohnten Weife zu folgen, felbit der fagt, 
das ſei ferne von mir, Daß ich wider den Herrn meinen Gott fündigen 
follte, und fo fteht er gleich nach. feinem Falle wieder da als eine 


fiegreiche Macht. Und ebenfo beweifet fich auch die Macht Gottes, 


indem fie jeden Keim des Guten und Schönen fchügt und gedeihen 
läßt. Die Gefahr macht beherzt, daß jeder, auf fich felbit am wenigſten 
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bedacht, die treuefte Sorge denen widmen fann, von denen am meiften 
zu erwarten ift für die Wiederherftellung der üffentlichen Sache. 
Das gemeinfame Leiden macht vertraulich und offenherzig, daß jeder 
dem andern näher fteht mit Lehre und Warnung bereit, Daß jede 
ftärfende Gemütsftimmung fich mitteilt, jede gute Tat auch andere 
begeiftert und fo die ficherfte Wacht für das Gute aus der Züchti- 
gung ſelbſt hervorgeht. Endlich ſehen wir Gott auch dadurch fich 
mächtig beweifen in den Schwachen, daß er fie in ihrer Niedrigkeit 
felbft zu feiner Verherrlichung aufftellt. Das alte Wort, daß Gott 
erwählt hat, was fhlecht und töricht geachtet ift vor der Welt, be- 
währt fich jedesmal aufs neue an einem Volk, bei welchem die Züchti- 
gungen Gottes anfchlagen. Es kann fein, daß auch unferm Volt 
noch größere Demütigungen bevorftehen, daß es noch mehr feines 
Anfehns und feiner Stelle unter den Mächten der gebildeten Welt 
beraubt wird; wenn nur ffatt diefer äußeren Macht eine innere fich 
zeigt; wenn nur Eintracht, Anhänglichkeit und Treue immer mehr 
die Oberhand gewinnen; wenn nur die allgemeine Überzeugung von 
dem, was unfer wahres Wohl ift, fich lauter und deutlicher aus: 
fpricht, wenn wir nur ftandhafter fortfahren, zu unferer Erhaltung 
alle ſchlechten Mittel, Lug, Verrat, Kriecherei, Ungerechtigkeit jeder 
Art zu verabfcheuen, zu zeigen, Daß es unter ung etwas Heiliges 
gibt, worauf wir unverbrüchlich halten, daß wir noch immer das 
nämliche Volk find, deffen fchönfter Beruf e8 immer gewesen ift, 
die Freiheit des Geiftes und die Nechte des Gewifjens zu befchügen: 
9 dann müſſen wir ja daſtehn als ein großes DBeifpiel unter den 
Völkern; dann muß ſich ja auch in unfern Leiden am meiften, eben 
dur) den Gegenfaß, der fich darin aufitellt, die Herrlichkeit des 
Göttlichen offenbaren; dann müflen wir ja, wenn auch erſt für fünf- 
tige Zeiten, der Mittelpunft werden, um den fich alled Gute und 
Schöne vereiniget. Wenn wir nun fo gerade in den Zeiten der 
Verwirrung und der Trübfal am deutlichiten die das Gute befür- 
dernden Führungen Gottes erblicten, wenn wir durch fie am meiften 
in diefem Glauben befeftigt werden, durch den wir allein auch die 
gleichgültigeren Greigniffe anderer Zeiten recht betrachten und be- 
nugen könnten: wie follten wir nicht dankbar geftehen, daß auch folche 
Zeiten, und alfo alles, dem, der Gott liebt, zum Beſten dienen muß. 

Diejenigen freilich, welche nicht begehren in das Ebenbild Gottes 
geſtaltet zu werden, fondern nur ihr tierifches Leben zu genießen und 
zu verfchönern trachten, welche in allem nicht jehen auf die Offen— 
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barung Gottes, fondern nur in dem Maß etwas mit Luft, Freude 
und Hoffnung umfangen, als es ihren finnlichen Trieben Nahrung 
und Befriedigung verfpricht, dieſe können nicht anders, ald immer 
mehr in Beforgnis, Angft und Verwirrung geraten, und die Schid- 
fale der Menfchen, die fo ganz eine ihren Vorftellungen entgegen- 
gefegte Nichtung nehmen, müfjen ihnen immer dunfler und unver- 
ftändlicher werden, wie wir das auch täglich vor Augen fehn. Uber 
wie diefe, folange fie in ihrer Gefinnung verharren, nicht vermeiden 
können, einer fo niederfchlagenden AUnficht hingegeben zu fein: eben 
fo notwendig folgt auch aus unferer Gefinnung die Anficht, welche 
unfer Text aufftellt und welche wir ung genauer ausgezeichnet haben. 
Sa, meine Freunde, wer Gott liebt von ganzem Herzen, wer geneigf 
it, den Herrn zu fuchen und feiner Stimme zu folgen, der fann vielleicht 
Schwach fein in der Tugend, er ann fich vielleicht oft verirren, wo er dieſe 
Stimme nicht deutlich genug vernimmt, er kann vielleicht in dem 
gewöhnlichen Lauf der Dinge gar leicht von weltlichen Beziehungen 
eine Zeitlang feſtgehalten werden und nicht erfennen, was er erfennen 
follte: aber wo alles fo tief aufgeregt wird, wo Gott fo lauf redet, 
wo es gar nichts Sicheres, Feititehendes mehr zu ſehn gibt, wenn 
man nicht Gott fieht [und feinen Willen], da, meine Freunde, kann 
der, welcher Gott liebt, nicht irren. Laßt uns alfo diefe Worte 
unferd Textes als unfern Leititern feithalten. Sobald irgend eine 
andere zäghafte Anficht fich unterfchieben will ftatt jener richtigen, 
laßt ung in ung gehn und acht haben, daß nicht die Liebe zu Gott 
in unferm Herzen verdunfelt werde; und wie uns noch die Bedräng- 
nifje der Zeit von allem entblößen mögen, was ung äußerlich erfreut, 
wie lauf fich gedrückter, mutlofer Sinn um uns her wahrnehmen 
laffe, wir wollen immer alle Bezauberungen der Welt auflöfen durch 
den mächtigen Spruch: Denen, die Gott lieben, müffen alle Dinge 
zum Beſten dienen. 


Iv. 


Daß die lebten Zeiten nicht fchlechter find 
als die vorigen. 


Am legten Sonntage des Jahres 1806 


So nahe dem Schluſſe eines merkwürdigen Jahres und an dem 

letzten Tage, den es uns für unſere chriſtlichen Zuſammenkünfte 
darbietet, ſind gewiß wir alle, die wir uns hier verſammelt haben, 
vorzüglich geneigt, mit der Erinnerung an die Vergangenheit uns zu 
beſchäftigen. And nie ſollten durch das, was hier vorgetragen wird, 
ſolche Betrachtungen verſcheucht werden, die eine gemeinſchaftliche 
natürliche Veranlaſſung in allen erzeugt; wohl aber müſſen ſie uns 
hier geheiliget werden, von allem bloß Irdiſchen gereiniget, ganz mit 
den Gefinnungen in Übereinſtimmung gebracht, zu denen wir hier 
immer follen erhoben werden. So ift e8 ung gewiß allen natürlich, 
das Ende diefes Jahres mit feinem Anfang zufammenzuftellen, um 
fo mehr, je mehr in der Tat beide Zeitpunfte einander entgegen- 
gefegt find faſt in jeder Beziehung, die ung allen wichtig fein muß. 
Diefe ſich aufdrängende Vergleichung wollen wir alfo nicht zurück 
weiſen; aber anders wird fie vielleicht ausfallen hier, wo wir ung 
in die Stimmung verfegen, welche wie die heiligfte und würdigſte, 
fo auch immer die fchönfte und erfreulichte ift, die wir ung aber 
nur nicht überall zu erhalten vermögen. Hier, fo denfe ich, nachdem 
wir ung geftärft haben durch Gefang und Gebet, muß uns ver: 
fhwunden fein jede mutlofe Anhänglichteit an das Irdiſche und 
Bergängliche, das ung mehr oder minder entriffen ift, hier müffen 
wir ung frei fühlen von der Lüjternheit, welche vor dem herben Ge- 
ſchmack des jegigen Zuffandes zurückſchaudert, fich in die Güßigfeit 
des vergangenen begehrend vertieft, und ebenſo von jedem bloß 
irdifehen Standort, aus welchem fich nur beides vergleichen läßt, 
haben wir uns, hoffe ich, zurückgezogen. Mit derjenigen frommen 
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Befonnenheit alfo, welche nur auf die höheren Bedeutungen menſch- 
licher Schieffale fieht, welche nicht, je nachdem fie reich oder arm 
find an Luft und finnlihem Wohlergehen, den Wert der Ereignifje 
abwägt, fondern nachdem fie Veranlaffung darbieten, das höhere und 
geiftige Wohl des einzelnen wie des Ganzen zu befördern, nachdem 
fie Dffenbarungen des göttlichen Willens enthalten und Erleuch- 
tungen zur GOelbfterfenntnis, die ung weifer machen und beffer: von 
diefer Gefinnung aus laßt ung jest die Vergleichung anftellen, die 
uns fo nahe liegt. 


Srert: ren. Salome 7,11: 


Sprich nicht, was ift e8, daß die vorigen Tage beſſer waren denn“ 
diefe. Denn du frageft folches nicht weislich. 


In dem merkwürdigen Buche, woraus diefe Worte genommen 
find, erfcheint uns gar vieled als Klagen einer Eitelfeit, welche auf 
einem hohen Gipfel des menfchlichen Lebens doch feine Befriedigung 
gefunden bat, als Äußerungen einer Genußliebe, welche durch die 
fünftlichiten Veranſtaltungen ihres Zeitalters, durch alle Verfeine— 
rungen, die ed darbot, um fie zu befriedigen, nur überſättiget worden 
ift, und ſich nun faum bei dem Einfachften zurechtzufinden weiß. 
Uber zwifchendurch enthält e8 auch Eöftliche Negeln einer geprüften 
Weisheit, welche eben bemüht ift, jene Eitelfeit und jene Genußliebe 
zurechtzumeifen. Und zu diefen Iegteren müffen wir unffreitig die 
Worte unferes Tertes zählen. Es ift eine auch während des ge- 
wohnten gleichförmigen Ganges der menfchlichen Dinge gar weit 
verbreitete Neigung, dem Späteren immer das Frühere vorzuziehn, 
eine Meigung, die wohl auch häufig in unbefriedigter Eitelfeit und 
abgeftumpfter Genußliebe mag gegründet fein, und vorzüglich in diefer 
Beziehung hier von der höheren Weisheit getadelt wird. Diefer 
Tadel ift aber fo allgemein ausgedrückt, daß er ung ein unffreitiges 
Recht gibt, ihn auch bei der Vergleichung anzumenden, zu welcher 
wir jegt aufgefordert find, und uns vorzuhalten, 


daß wir auch unmweislichb handeln würden, fo 
unbedingt und fo fiber die frühere Zeit der 
fpäteren vorzuziehen, 


und daß Die, worauf in unferm Zuftande wir auch fehen mögen, fo 
fehr einander entgegengefegten Teile des verfloffenen Sahres, fich nicht 


N ER 


fo gegen einander verhalten, wie wir zu glauben geneigt find. Es 
find drei Verhältniffe, in welchen fich alles, was ung allen wichtig 
fein kann, zufammenfaffen läßt, Das Häusliche Leben, welches 
wir als die unmittelbarfte Quelle unſeres Wohlfeins anfehn, unfer 
bürgerlihe8 Zufammenfein, in welchem unfere ganze Wirf- 
famfeit in der Welt eingewurzelt ift, und endlich unfere Firchliche 
Gemeinfhaft, durch welche wir aus einer und derfeiben Quelle 
unfere Gefinnungen zu beleben und zu ftärfen fuchen. Laßt ung in 
Beziehung auf alle dreie fehen, was die verfchiedenen Zeiten ung 
gegeben oder geraubt haben. 


I. Zuerſt alfo richten wir unfere Augen auf dag Häusliche 
Leben. Allerdings erbliden wir während der erften Zeit des ver- 
floffenen Sahres ein ruhiges, von außen ungeftörte® Zufammenfein. 
Jede Familie Eonnte nach) Maßgabe der Stufe, auf welche fie in 
der Gefellfchaft geftellt war, der Fertigkeit, die fie fich in ihren Berufs— 
gefchäften erworben hatte, vor allem aber nach Maßgabe der Liebe, die 
fie befeelte, zufrieden und glüclich leben auf ihre Weife und nach ihrem 
Sinne. Wir befanden ung auf einem folchen Wege, daß, die feltenen 
Unglücdsfälle abgerechnet, der Wohlitand eines jeden langfam, aber 
ficher fi) mehren konnte. Alle verfchiedenen Stände der Gefellfchaft 
gaben uns hievon die Beweife, und mit dem Wohlſtande zugleich 
ſchienen auch je länger je mehr alle ihren Anteil zu genießen an 
jener höheren Bildung und Ausſtattung des Lebens, die dem Wohl— 
ftande erft feinen Wert geben. . So lebten wir ruhig und ficher, in- 
defien in andern Gegenden des deutfchen Vaterlandes das häusliche 
Glück unter Zerrüttungen litt, welche wir teilnehmend bedauerten, 
welche aber, wie in menfchlichen Dingen oft dafür gehalten wird, 
und auf mehr als eine Weife förderlich zu fein fchienen. 

Aber laßt ung nicht auf die eine Seite des Bildes jener Zeiten 
allein fehen, laßt ung auch die andere ind Auge fafjen! Dder waren 
ung etwa die nachteiligen Folgen einer langen und ungeftörten Ruhe 
fremd und fern geblieben? War nicht durch die lange Gewöhnung 
vielen unter ung der Sinn abgeftumpft für die einfacheren Freuden 
des Lebens? Zeigte fich nicht gar häufig jene unerfättliche Luft nach 
dem Neuen, nach dem Fremden, nach dem, was in höheren Rreifen 
der Gefellfehaft einheimifch iſt? nicht jenes traurige Bedürfnis, 
durch immer fchärfere Neize den unbefriedigten Sinnen, den abge- 
ftumpften Begierden zu Hilfe zu fommen? Klagten wir nicht eben 

4* 


DE WEN 


deshalb, daß fo vielfältig in allen Abteilungen der. Geſellſchaft dr 


Segen des Wohlftandes aufgezehrt würde in unverhältnismäßigem 


törichten, unerfreulichen Aufwande? War e8 nicht eine Folge diefes 


Verderbens, daß anftatt des ruhigen Glücfes, welches fie hätten ge— 
nießen können, fo viele Familien litten an dem Mißmut und an 


den Launen einzelner Mitglieder, an der gegenfeitigen Unzufrieden- 


beit aller miteinander? Waren fie etwa felten, die verfchiedenen 
Spuren einer feindfeligen Selbftfucht, die ohne alle Rückſicht auf 
da8 Ganze nur fo viel an fich zu reißen fucht, als fie fann, und 
durch die jedes größere oder Kleinere Ganze, in welchem fie nicht 
durch höhere Kräfte unterdrückt wird, notwendig zerfallen muß? 


— 


O dieſe Beobachtungen, die wir alle anſtellen konnten, ſie mußten 


gewiß mehr als mäßigen die Freude der Wohldenkenden an dem 
äußerlich guten Zuſtande des häuslichen Lebens unter uns! 

Dieſer äußerliche Zuſtand iſt freilich jetzt ein ganz anderer als 
damals. Tauſende von Familien ſchweben in ängſtlicher Beſorgnis 


um das Schickſal der teuerſten Häupter; viele find auf mannigfaltige 


Weiſe in ihrem Inneren zerſtört, nicht wenige ihres Verſorgers be- 
raubt, es fei nun, daß der Tod ihn entriffen, oder daß die Schie- 
fale des großen Völkerzwiſtes ihn in entfernte Gegenden entführt 
haben; ja faft überall, auch unter denen, welche als ruhige Bürger 
unmittelbar in die Ereigniſſe desfelben nicht verwickelt find, führt der 
Krieg mannigfaltige Leiden herbei. Der ruhige Wohlftand, man könnte 
fagen faft aller unferer Mitbürger ift auf längere Zeit hinaus ge- 
ftört, die Quellen des Ermwerbes verfiegen auf allen Seiten je länger 
je mehr, die Entbehrungen nehmen zu; und fo wenig das Ende der 
gegenwärtigen Zerrüffungen abzufehen ift, fo ficher ift einem jeden 
die Ausficht, daß Beſitz und Genuß je länger je mehr ing Kärgliche 
und Dürftige zufammenfchrumpfen werden, daß die Sorge immer 
mehr Übergewicht erlangen wird über die Freude, und daß wir in 
kurzem vielleicht alle einander gleich gemacht fein werden auf einer 
und derfelbigen tiefen Stufe des Elendes. 


Allein laßt uns auch nicht überfehen auf der andern Seite, 


wie fehr diefe äußere Zerrüttung geeignet ift, wohltätig auf unferen 
inneren Zuftand zu wirkten. Laßt ung zuförderft geftehen, daß auch 
in den fehredlichen und forgenvollen Tagen, wo uns das Unglück 
zuerjt überfiel, wo wir das meiſte zu erdulden und alles zu be- 
fürchten hatten, daß auch da nur der aus Geiftesarmut in fich 
ſelbſt ſchon ganz Zerftörte völlig ratlos und unglücklich war. Laßt 


ung nicht vergeflen, wie wir jegt ſchon manches gleichgültiger be- 
trachten und über vieles lächeln und fcherzen, was ung damals 
‚wefentlich beunruhigte. Wenn mwir auf diejenigen fehen, welche ein 
empfindlicher Verluft von höherer Art getroffen hat, welche teure 
Berwandte und Freunde zu beweinen haben, laßt ung nicht ver- 
gefjen, daß die Trennung durch den Tod ein allgemeines und unver- 
meidliches Schickſal ift, welches auch im Laufe des vergangenen 
Zahres fo manchen ohne allen Zufammenhang mit diefen großen 
Begebenheiten getroffen bat, und daß diejenigen durch einen ſchönen 
Troſt aufgerichtet werden, denen er nicht verborgen und einfam die 
- geliebten Ihrigen entriffen hat, fondern denen fie in der Ausübung 
wichtiger Pflichten in einer großen, wenn auch unglüdlichen Sache 
‚auf eine ehrenvolle Weife gefallen find. Und fo beruhiget über 
‚dasjenige, was uns am fchmerzlichten beivegen muß, laßt ung auf 
die natürlichen Folgen des gegenwärtigen Zuftandes hinfehen. Vieles, 
was wir gewohnt waren zu befigen und zu genießen, ift ung freilich 
entriffen: aber wollen wir vorfäglich unfere Augen dagegen ver: 
ſchließen, wie fehr uns dafür der Genuß und der ganze Wert des 
übrigen erhöhet ift, und wieviel empfänglicher wir geworden find 
als ſonſt für Fleinere Freuden, die weniger äußere Zurüffungen 
bedürfen? Ja, wollen wir nicht gern geftehn, daß auch die Ent- 
behrung einen eignen Reiz hat für jeden, der nicht ganz auf den 
finnlichften Genuß befchränft ift mit feinen Anſprüchen an dag 
‚Leben? daß fih ein eignes Wohlgefallen entwicelt aus der Gefchic- 
lichfeit, die befchränfteren DVerhältniffe aufs befte einzurichten ? 
Sollten wir es nicht fühlen, daß wir und in diefen Zeiten leichter 
als fonft manches läftigen Zwanges entledigen, welchen ung Gemwohn- 
heiten auflegten, die jest ihr Necht durch die Umſtände verloren 
haben? und daß aus der jegigen Zerftörung, wenn wir fie recht 
benugen, eine feinere und anmutigere Geftalt des gefelligen Lebens 
hervorgehen kann? Und was das größte iſt, entwideln nicht folche 
Lagen eine eigenfümliche Kraft, die Selbſtſucht in ihrer ganzen 
Dürftigkeit aufzudeden und mit ihrem ganzen traurigen Gefolge zu 
verbannen, Dagegen aber die Gemüter der fchönen Eintracht und 
der wahren Liebe aufzufchliegen? Würde nicht jest mehr als 
jemals derjenige als ganz fehlecht und verderbt erfcheinen, der die 
gemeinfchaftliche Not noch vermehren wollte, indem er die, welche 
mit ihm leben, durch verdrießliches Wefen und üble Launen quälte? 
wird nicht jede Tugend, jede gute Eigenfchaft, durch welche wir 
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ung das Leben gegenfeitig erleichtern, herzlicher anerkannt als 
fonft ? ift man nicht williger, alles, was in der Tat nur Schwachheit 
iff, liebreich zu behandeln und ald etwas Unbedeutended mit einzu- 
rechnen in die vielen Schwierigkeiten des Lebens? Sieht man nicht 
über manches, was fonft Vorurteil gegen einen Menfchen erregte, 
duldfam hinweg, wenn man ihn nur ergriffen findet von unfern 
gemeinfchaftlichen Gefühlen, wacker in folchen Gefinnungen, wie 
wir fie allein achten fünnen? Kurz, werden nicht auf alle Weife 
die Menschen einander näher gebracht in Liebe und leichter und 
offener verbunden als ſonſt zu wahrer Teilnahme und herzlicher 
Freundſchaft? 

Wenn wir alſo dieſes erwägen: ſo werden wir geſtehen müſſen, 
daß wenn wir in dieſer Beziehung die vorigen Zeiten den jetzigen 
vorziehen wollten, ‘wir einen kleinen und unſerer unwürdigen Maß— 
ſtab anlegen müßten. Denn was iſt doch der wahre Gehalt des 
reichften und fchönften häuslichen Lebens, als daß gleichgefinnte 
Menfchen, verfchieden geartet, aber in Liebe vereiniget, ihren Sinn 
gegeneinander ausfprechen, ihr Dafein einander mitteilen, die inneren 
Bewegungen ihres Gemütes, die Früchte ihrer Erfenntnis, alles, 
was die Welt und das Leben in ihnen anregt, gegen einander aus- 
taufchen, und ſo in einander und durch einander leben. Dies ift Doch 
gewiß das Wefentliche, alles andere nur Mittel und MNebenfache, 
wovon man Unrecht fun würde den Maßſtab herzunehmen, um 
verfchiedene Zeiten des Lebens miteinander zu vergleichen. Aber 
gewiß, dag find Die beiten Zeiten, in welchen die Liebe ung am freiften 
und frohften beherrfcht, in welchen die Treue ung am gewilfenhafteften 
vereiniget, in welchen Verftand und Gefchick, fich das Leben zu bilden, 
ſich am kräftigſten entwideln, in welchen jener wahre Gehalt des 
Lebens unabhängiger wird von den Äußeren Umgebungen, daß wir 
lernen, und mit dem Vorhandenen einzurichten, alles um uns ber 
zu brauchen, ohne etwas unnüß zu verfchwenden, und jo in einer 
ficheren Runft des Lebens und der Liebe feit gegründet das Zufällige 
fcherzend zu entbehren wiffen und ung allem ruhig und andächtig 
hingeben fünnen, was die Natfchlüffe der Vorſehung noch ferner 
herbeiführen. Wer diefen Maßſtab anlegt, der wird geftehen müffen, 
daß wir im DVergleich mit der vorigen nichts Wefentliches verloren 
haben durch die jegige Zeit, der wird in dem Gefühl, daß es nur 
von uns abhängt, fie mit allen diefen Vorzügen immer reichlicher 
auszuftatten, zu allem, was fich geändert hat, ruhig fagen fünnen; 
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Der Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen, der Name 
des Herrn fei gelobt. 


— U. Geben wir ferner auf unſer bürgerliches Zu— 
ſammenſein, fo erfcheint der Unterfchied zwifchen dem äußeren 
Zuſtande desfelben am Anfang und dem am Ende des Jahres hier 
offenbar noch größer als dort. Denn fein einzelner, wie viel er auch 
gelitten habe, wird wohl behaupten wollen, einen jo großen Wechfel 
erfahren zu haben, wie unfer Vaterland ihn erfahren hat. Sehet 
in jene Zeiten zurüc, wo Die ungefförte innere und äußere Ruhe 
jedem einzelnen bei freuer Erfüllung feines Berufes auch feinen be- 
fhiedenen Einfluß auf das Ganze zuficherte, wo der mohltätige 
Einfluß des Ganzen auf den einzelnen durch die Macht der Gefege, 
durch die Kraft der allgemeinen Sitte, durch die Gewalt der öffent. 
lichen Meinung fi immer mehr befeftigte; wo die eigentümliche 
Art und Weife unferer Staatsverfaffung, die in fo manchen Zweigen 
als ein leuchtendes Mufter für andere galt, in den verfchiedenartigen 
Zeilen des Reiche immer einheimifcher wurde zur Vermehrung 
feiner inneren Stärfe, wo die Stellung unferes Vaterlandes gegen 
die übrigen Mächte von Europa eine fo glänzende war, daß mir 
ung dem fchmeichelhaften Bewußtſein überlaffen durften, Preußen 
könne in wichtigen Qlugenblicken durch feine Stimme den Gang der 
Unterhandlungen, jo wie durch feine Heere das Schickſal des Krieges 
entfcheiden. 

Überſehen wir aber nur auch nicht, daß innerlich nicht alles fo 
war, wie es fein fonnte, und wie es bei einer oberflächlichen Anficht 
zu fein ſchien. Oder hätten wir ſchon vergefjen, wieviel Gleichgültigfeit 
gegen das Ganze bei nur zu vielen einzelnen zu finden war? wie 
leichtfinnig e8 angefehen wurde, wenn jemand durch Umgehung der 
Gefege beffer als durch DBefolgung derfelben fein eignes Wohl zu 
befördern verfuchte, über wieviel Erfchlaffung, über welchen Mangel 
- an lebendigem Eifer zu Elagen Arſache war bei denen, welche an der 
Verwaltung des Ganzen arbeiteten, und deren vielen es nur darauf 
ankam, mit der wenigften Mühe dasjenige zu eriverben, was der 
Staat ihnen für ihre Dienfte reichte? Dergefjen wir, wieviele 
einzelne Teile noch immer ihre befondere Vereinigung unter fich 
höher achteten als das allgemeine Band, welches jie mit dem Ganzen 
vereinigte? Vergeſſen wir das Heinliche Mißtrauen der verfchiedenen 
Stände gegen einander, welches fich hinter einer ſcheinbaren Eintracht 
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nur ſchlecht verfteckte, und, es fei num gegründet gewefen oder nicht, 
in bedenflichen Zeiten immer höchit gefährlich wirfen mußte? Sehet 
da die nicht geringen Übel, an denen das Vaterland in jenem 
äußerlich glänzenden Zuftand erfranft war, Übel, zu denen auch die 
Vorurteile, die Verirrungen, die ein jeder von uns zu bereuen hat, 
das Ihrige beitrugen, und die den nachdenfenden Beobachter in der 
Stille wenigfteng überzeugten, daß nur aus großen Erfchütterungen 
eine gründliche Heilung hervorgehen fünne. 

Sie ift jest gefommen, diefe Erfchütterung, herbeigeführt durch 
einen Schritt, den der lautefte allgemeine Beifall und die hoffnungs- 
vollfte Freude begleitete, felbjt herbeiführend freilich ein Heer von 
Übeln, unter denen das Vaterland jest feufzet, und jene feheinbare 
Größe, deren wir ung erfreueten, gänzlich zerftörend. Wir wollen 
e8 nicht feheuen, diefe Übel mit einander zu betrachten. Der allge- 
meine Zufammenhang des Ganzen äußerlich) fo gut als völlig auf- 
gehoben; faft alle ffreitbaren Kräfte, welche die Selbſtändigkeit deg 
Staats erhalten follten, durch einen Schlag gelähmt; die Tätigkeit 
derer, welche für das innere Wohl zu forgen haben, auf eine traurige 
Art befchränkt, oder fchmerzhaft und gewaltfam in eine unnatürliche 
Richtung hineingezwängt; hie und dort durch die einzelnen Gemalt- 
taten des Krieges manche fchöne Wirkfamkeit geftört; felbft die 
Bildung der Diener des Staatd und der Lehrer des Volkes für die 
fünftigen Gefchlechter in der Wurzel angegriffen und bedroht; der 
leitende Mittelpunft des Ganzen, das teure Haupt des Königs, aus 
feinem alten Sig bis in die äußerſten Teile des Neiches zurück: 
gedrängt und der gewohnten Art feiner belebenden Tätigfeit beraubt, 
außer ffande, feine Befehle und feine Wünfche überall hin zu ver- 
breiten; furz, das Vaterland ein Gegenftand des Bedauerng für alle, 
welche feine Wichtigkeit für die Bildung und die Freiheit von Europa 
zu fehägen wiſſen, und ein Gegenftand der Schabenfreude für die- 
jenigen, welche fich altem Groll blindlings überlaffen oder durch feinen 
Sturz zu gewinnen hoffen. 

Sollte aber dag drückende Gefühl diefer Übel uns fo der Be— 
finnung berauben, daß wir unfähig würden, fie aus dem rechten 
Gefichtspunft zu betrachten und das Wefen der gegenwärtigen Zeit 
richtig zu beurteilen? Sie find ja doch nichts anders ale eben jene 
alten Fehler, nun endlich in ihren natürlichen Folgen allen fo vor 
Augen geftellt, daß fie niemand mehr ableugnen kann. Iſt es Doch, 
falls nur Lebenskraft genug vorhanden ift, für ein großes Glück zu 
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‚achten, wenn ein inneres verborgenes Übel nun endlich ausbricht in 
einen offenbaren Schaden, feine Natur dadurch deutlicher zu erkennen 
gibt, den Weg zur Heilung anweifet und jeder Weigerung, fich ihr 
zu unterwerfen, ein Ende macht. Ja, wenn auch in den Gefahren, 
welche das Vaterland zu beftehen hat, noch alte Verfehuldungen und 
Vergehungen gebüßt würden, von denen der Ausgang der gegen- 
wärtigen Schickſale, wie er auch befchaffen fei, e8 notivendig befreien 
muß; wer wollte nicht auch in diefer Hinficht fie gern als ein reinigen- 
des Übel ertragen und fich im voraus der Leichtigkeit und des frohen 
Bewußtſeins erfreuen, welches nur derjenige genießen Fann, der fich 
entfündiget hat. Und wenn durch die furchtbaren Ereigniffe des 
Krieges ſich auch Treulofigfeiten im Innern offenbarten, Die niemand 
beforgte, [wenn] noch neue Gebrechen zum Vorſchein kämen, die auch 
der Scharffinnigite vorher nicht entdecken fonnte: wer wollte fich nicht 
freuen, fei auch die Art und Weife noch fo fchmerzhaft, den Zeit- 
punft befchleunigt zu fehen, wo wir über das alles zur Erfenntnig 
kommen, damit Altes und Meues zugleich fünne ausgetilgt werden. 
Aber es ift doch-mehr auch unmittelbar Erfreuliches gefchehen von 
andern Seiten. Es iſt mitten in diefem zerrütteten Zuftande geweckt 
worden eine eifrige Liebe zum DBaterlande, eine lebendige Tätigkeit, 
wo man irgend tätig fein fann, ein herzliches Verlangen, etwas zu 
Ihaffen für das Ganze, was wir vorher nicht wahrnahmen und 
was vielleicht fo auch nicht da war; fo daß wir mitten in den Aus— 
brüchen der Krankheit auch die Äußerungen einer Fräftigen Natur 
und Die Zeichen der Genefung erblicken und hoffen dürfen, der ganze 
Körper werde fich, wie es oft gefchieht, nach überftandenem Übel 
defto beſſer fräftigen und werde deſto ficherer zu einem langen und 
gefunden Leben gedeihen. Denn worin bejteht doch die Gefundheit 
eines Staates, wenn nicht darin, daß in wahrer Eintracht alle ver- 
fchiedenen Teile desfelben fich zu einem eigenfümlichen Dafein und 
Leben vereinigen, daß nach den Regeln diefes Lebens ein jeder 
fröhlich und frifch das Geinige fehaffe und in der Verbindung mit 
diefem Ganzen fo ſehr fein Wohlfein finde, daß, weit entfernt, nach 
etwas darin zu ftreben, was er nur ordnungswidrig erreichen könnte, 
noch weiter entfernt, irgend ein befonderes Glüd für einen Gewinn 
zu achten, welches ihn von dem Ganzen trennen könnte, jeder nur 
das alles mit feinen Kräften fein und tun will, was er in demfelben 
und für dasfelbe fein kann, jeder gern alle Früchte feiner Talente, 
feines Fleißes, feiner Tugenden dem Ganzen darbringt und für das- 
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felbe verwendet und weder Luft noch Reichtum noch Ehre anders 
begehrt als auf diefe Weife. Und gewiß, nur das iſt die wahre 
Größe eines Staates, die auf folcher Liebe und Anhänglichkeit 
beruht, nur fo weit gebt eigentlich fein Gebiet, als er dieſe auf- 
zeigen fann. 

Können wir nun wohl fagen, daß in diefer Beziehung Die 
gegenwärtigen Zeiten der Prüfung fchlechter wären als die vorigen, 
wo wir ungeprüft nur in der Einbildung größer waren? Oder müffen 
wir nicht gefteben, daß jo wie eg vorher einen Reichtum gab, 
der nur Schein war, ſo e8 auch jest einen DVerluft gibt, der nur 
Schein ift? Denn alle die gehören ja immer dem DVaterlande, deren 
Liebe und Rraft ihm zugewendet ift, wie fehr auch ihre Tätigkeit 
gehemmt, wie ſehr auch ihre äußere Verbindung mit ihm abgefchniften 
it. Und andere als folche haben ihm nie angehört, mochten fie auch 
das Anſehen haben, ihm noch fo viel Nutzen zu fehaffen, und 
mochten fie auch äußerlich von ihm anerfannt fein und in feinem 
Namen handeln. Wieviele e8 gibt folcher wahren Söhne des 
PBaterlandes, das vermögen wir nicht zu beurteilen; nur treulos 
fönnen feine geworden fein, und auch im fehlimmften Fall würde 
fich jegt nur ein Mangel offenbaren, der auch vorher ſchon da war. 
Und frauen wir unferer Erfahrung davon, wie fehr in Einem Geifte 
gedacht, gefprochen und, wo es vergönnt ift, gehandelt wird, auch 
da, wohin nicht mehr Ein Gebot reicht: fo ift ihre Anzahl größer, 
al8 wir hofften, frauen wir unferm Gefühl, fo ift jest eine Zeit, 
worin fich jedes Talent leichter entwiceln und ausbilden, worin fich 
jede edlere Gefinnung leichter erheben kann über die Selbftfucht, die 
großenteild ihre Stügen verloren hat, wo auch über gleichgültige 
und ſchlaffe Gemüter ein Geift der Kraft und der Liebe fommen kann. 


III. Gewiß iſt das Verhältnis, welches wir eben betrachtet 
haben, dasjenige, womit ein jeder am meilten befchäftigt ift bei der 
Vergleichung der gegenwärtigen Zeit mit der vergangenen. Um 
deſto notwendiger iſt ed, daß wir auch noch einige Blicke werfen 
auf den Zuftand unferer Firhlihen Gemeinfchaft, die ung 
ja ebenfo unentbehrlich und teuer ift, damit wir auch die Einflüffe 
nicht überfehen und falfch beurteilen, welche die gegenwärtigen Um— 
ftände ihrer Natur nach auch über fie verbreiten müflen. Denn fo 
fehr fie auch ganz eine geiftige QUngelegenheit ift und von allem 
Weltlichen feheinen könnte abgefondert fein zu müflen: fo fteht fie 


doch natürlicherweife nicht nur im genauejten Zufammenhange mit 
allem, was den Geift der Menfchen merkwürdig bewegt und um- 
ftimmt, fondern auch durch das Außerliche, deflen fie bedarf, find 
ihre Schieffale verbunden mit den fonftigen Schickfalen der Völker. 

Es war bei uns dahin gediehen, daß jene Vorurfeile größten: 
teil8 verſchwunden waren, welche der äußerlichen Teilnahme an den 
Übungen der Religion, auch abgefehn von der dabei obmwaltenden 
Gefinnung und dem inneren Zuffande des Gemütes, ſchon an und 
für fich einen vorgeblichen Wert zufchreiben. Kleiner als in früheren 
Zeiten war dadurch die Anzahl derer geworden, welche die Stätten 
der öffentlichen Gottesverehrungen befuchten, aber doch gewiß nicht 
Heiner, al8 auch fonft unter jenen zuftrömenden Haufen die Anzahl 
der wahren und würdigen Jünger des Erlöfers gewefen war. Dies 
nun war für den Nachdenfenden und PVerftändigen ein erfreulicher 
Zuffand; denn deſto angemefjener der gleichen Verfafjung der An- 
wefenden, und darum deſto eindringlicher konnten unfere Betrach— 
tungen fein, ohne fich befaffen zu dürfen mit dem Tadel folcher 
Berfehrtheiten, die der Lehrer bei wahren Chriften nicht vorausſetzen 
darf. Ungeftört und unbeachtet baute fich auf diefe Art die Gemeine 
in der Stille, und die Umſtände waren günftig, um die Gefinnungen 
wahrer Frömmigkeit zu verbreiten und zu befeftigen. Denn wenn 
der Menfch ruhig die Welt anfieht, ohne von außen gefährdet oder 
von innen heftig bewegt zu fein, dann findet er darin am leichteften 
den Herın. Wenn feine Betrachtung ungeftört dem natürlichen 
Zufammenhang der Dinge folgen kann, dann entdeckt er am ficherften 
die Gefege der göftlichen Negierung, und auf alle Weife feheint 
die Ruhe, deren wir ung bisher erfreuten, der wahren Erleuchtung 
des Gemüted und der feiten Gründung chriftlicher Tugenden am 
zuträglichiten zu fein. 

Jetzt verhält fich dies alles anderd. Die heiligen Gebäude find 
zum Teil ihrem urfprünglichen Zweck entriſſen, die Seufzer der Ver- 
wundeten und der Sterbenden werden da gehört, wo fonjt der Lob- 
gefang und dag gemeinfchaftliche Gebet erfchallte, hie und da find 
die chriftlichen Verſammlungen unterbrochen und der Unterricht der 
Zugend aus feiner gewöhnlichen Drdnung gewichen. Und wenn da- 
für anderwärts vielleicht ungewöhnlich zuftrömen, die die Kitchen 
befuchen, fo muß man glauben, es find größtenteild von Sorge und 
Angft ergriffene Gemüter, die vielleicht wohl Troſt und Hilfe bei 
den Übungen der Andacht fuchen, aber weniger geneigt und gefchickt 
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find, die Wahrheiten des Glaubens in ihrem großen Zufammenhange 

zu betrachten, und deshalb, weil fie nur nach dem verlangen, was 
eine unmittelbare Anwendung findet auf ihren gegenwärtigen Zuftand, 
fchwerlich mehr mit fich hinwegnehmen als eine flüchtige Nührung. 
Sp fcheinen wir auf der einen Seite bedrängt zu fein durch die Ge- 
walttätigfeit der Zeit, auf der andern in Gefahr, die Reinigfeit zu 
verlieren, die wir ung ohnlängft errungen haften und die Frömmig- 
feit wieder herabgewürdiget zu fehen zu einer bloßen Dienerin der 
Not und der Schmerzen. 

Dies mag alles wahr genug fein, aber laßt ung auch anderes 
ebenfo Wahres betrachten. Warum follte nicht auch, es ift fo fehr 
menfchlich, diefer großen Angelegenheit zu ffatten kommen, daß fie 
um fo mehr beachtet würde, geehrt und geliebt, je mehr fie in Ge- 
fahr ſchwebt? Sehen wir nicht, wie fehr man die unterbrochenen 
PVerfammlungen beflagt, indem man die gehinderte Teilnahme an 
der Erbauung recht hoch mit anrechnet unter den Entbehrungen, die 
die Umftände auflegen, wie man mehr als fonft fi) unterredet über 
die erwedlichen Worte, die von den heiligen Stätten gefprochen. 
werden? Wollen wir nicht glauben, wenn auch nicht alles echt fein 
follte, daß doch viel Gutes dabei zum Grunde liegt, daß ein leben- 
diger Eindruf von dem Segen der Andacht, ein fehöner Eifer für 
die gemeinfchaftlichen Anftalten derfelben auch auf die Zufunft zu- 
rücfbleiben werde? Laßt ung ferner nicht überfehen, daß vorher, man 
fann wohl fagen in dem bei weitem größten Teil der Kirche eine 
gewifje weichliche Stimmung berrfchte, die den tieferen Eindrücken des 
Chriſtentums nicht günffig war. Wieviel Wefentliches und Wichtiges 
aus dem Gebiet des Glaubens wurde nicht ungebraucht wenigſtens ge- 
laffen und in Schatten geftellt, wenn auch nicht ganz überfehen, weil 
es nicht leicht und faßlich darzuftellen oder im Streit mit manchen 
Gegnern des Chriftentumes durchzufechten war. Laßt ung geftehen, 
daß felbft in unfern öffentlichen Belehrungen fih Spuren fanden 
von der allgemeinen Erfchlaffung, welche die Ruhe erzeugt hatte, 
indem eine befchränfte Anſicht herrfchte, fo daß man, um die Vor- 
fehung bemerflich zu machen und darzuftellen, immer nur auf die 
lichte und leichte Drdnung ftiller und ruhiger Zeiten fich berief, daß 
man die Aufforderungen zum Danke gegen Gott vorzüglich darauf 
gründete, daß wir fo ruhig und ungeftört fortleben fonnten, und daß 
man dagegen immer von demjenigen den Blick abzulenfen pflegte, 
was die Vorfehung in den großen und furchtbaren Schidfalen der 
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Völker ausrichtet und darftellt. Jetzt dagegen find dadurch, daß dies 
alles über ung ſelbſt hereingebrochen ift, alle für das Gute empfäng- 
lichen Gemüter tiefer aufgeregt, fie fehnen fich nach dem Kräftigen und 
Belebenden, das Bedürfnis wird gefühlt, an die Stelle folcher Betrach- 
tungen, die fich nur auf der Oberfläche wohlgefallen, eine eindringendere 
Kenntnis zu ſetzen und fich inniger einzumweihen in die göttliche Ord- 
nung der Dinge, weil nur da die Auflöfung liegen kann für die An— 
ruhe, von der fie fich bedrängt fühlen. Und dem Wunfche fommt 
. auch die Kraft zu Hülfe. Denn je mehr jegt ein jeder in feinem 
engeren Kreife erfchüttert ift und fühlt, daß diefer nicht für fich be- 


ſtehen fann, um deſto mehr ftrengt auch jeder fich an, mehr ing Große 


und in die Ferne zu, ſehen; je mehr alle Nückfichten auf das un— 
mittelbar Nächfte vergeblich werden, deſto lieber fucht jeder feine Be— 
flimmung und Haltung in den größeren Verhältniffen und lernt 
mutig, die Grundgefege der Weltregierung zu ahnden. Je mehr die 
Anhänglichkeit an die Kleinigkeiten des Lebens verfchwindet, um defto 
verffändlicher wird die edle und große Handlungsweife der Srommen, 
und Aufforderungen auch zu den größten Aufopferungen und den 
ſchwerſten Tugenden dürfen fich herporwagen und einer freundlichen 
Aufnahme gewärtigen. So ift e8 hie und da wirklich, und fo follte. 
und fönnte es überall fein, wenn nur mit dem rechten Geift und 
Sinn diefe Zeit aufgefaßt würde; ja e8 wäre natürlich genug, wenn 
jest eine Stimmung herrfchend würde, den herrlichiten und glor- 
reichiten Zeiten des Chriftentums ähnlich, und die jeden, den fie fich 
erhielte und den fie ftärfte im Drange diefer Zeit, weit darüber er- 
heben müßte, irgend etwas aus der Vergangenheit zu bedauern. 
Denn worauf ift e8 wohl abgefehen bei der Gemeinfchaft des Glaubens 
und des Gebetes, und welches follen ihre Früchte fein, als daß das 
Reich Gottes herbeifomme unter ung, daß bei denen, die jich nach 
Chrifti Namen nennen, alle8 Srdifche immer mehr vom Geiffigen 
durchdrungen werde, daß wir die Gedanken Gottes verjtehen lernen, 
fo weit unfer Blick reicht, und was ihnen widerftreiten will, in feiner 
Nichtigkeit erfcheine, daß wir uns ausbilden zu Menfchen Gottes 

die zu allen guten Werfen gefchieft find, und daß hiezu einer den 
andern flärfe, hiezu Luft und Liebe, hiervon lebendiges Gefühl einer 
dem andern mitteile. Wer nun zurücfehen will auf die ganze Ge— 
fchichte des Chriftentumes, der wird überall finden, daß diefe Kraft 
feiner öffentlichen Anftalten fi) immer in Zeiten der Zerrüttung und 
der Trübfale am fehönften entwidelt und da den ficherjten Grund 
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gelegt hat zu jeder höheren Stufe chriftlicher Weisheit und Tugend. 
Darum wird es auch jest fo fein für jeden unfer ung in dem 
Maß, als er diefer Verbindung der Chriften in Wahrheit an- 
gehört. Was wir fühlen von geftärfter DBruderliebe, die auf 
dem Grunde des Glaubens ruht, von erhöhter Teilnahme an dem 
geiftigen Leben anderer, von lebhafterer Anhänglichkeit an alles, was 
das Eigentümlichte und Lebendigfte ift an unferm gemeinfchaftlichen 
Glauben, das find die erften Vorboten der Segnungen, die wir zu 
erwarten haben. Sa, auch außer uns fehen wir unverfennbar 
deutlich, daß jeßt eine Zeit der Sichtung ift, deren die Welt be- 
durfte. Die zweifelhaften Gemüter werden entfchieden, denn die jegt 
noch verharren können in dem niederen Gebiete der Sinnlichkeit, 
werden wohl immer fortwandeln auf ihrem verfehrten Wege, Die 
aber irgend eines höheren Lebens fähig find, in denen muß es fich 
jest geftalten. Die LUnaufmerffamen werden gemwedt. Denn die 
auch jegt noch der lauter gewordenen Stimme Gottes nicht Gehör 
geben, werden wohl immer nur Ohren haben für die Locfungen der 
Welt; die aber jest ihr Ohr zur Gottfeligfeit und Weisheit neigen, 
die vernehmen mehr als fonft wohl-mit der Aufforderung zugleich 
auch die Anweiſung, wie fie zur Heiterkeit und Klarheit des Lebens 
gelangen fünnen, und zur Einigkeit mit Gott und fich felbit. 


So Steht denn auch jest, meine Freunde, auf welche von den 
wichfigften VBerhältniffen des Menfchen wir auch fehen mögen, unfer 
Wohl in unferer eigenen Hand. AUnweislich wäre e8 getan, davon 
muß durch die ruhige Betrachtung, die wir mit einander angeftellt 
haben, jeder überzeugt worden fein, die vorigen Zeiten zurüdzu- 
wünfchen und über die jegigen zu Hagen, da nur durch fie hindurch | 
gehet der Weg zu befferen. Unweislich wäre e8, wenn wir ung von ' 
Gott verlaffen wähnen wollten in unferm jegigen Zuſtande, da er 
auch jetzt nicht minder als fonft feine Weisheit und feine Liebe an 
und bewährt, und da jeder, der nur merfen will, was der Herr 
fagt, und gehen, wohin Er führt, auch für das, was bis jegt ge— 
fchehen ift, Urfach finden wird zu danfen und zu loben. 


Das wollen wir alfo auch fun, weifer und heiliger Gott! Nicht 
murren wollen wir gegen Dich in verfehrtem Sinn; fondern preifen und 
Dank fagen für alle Deine Führungen. D daß wir Dies können mit 
voller Zuftimmung unſeres Herzens, daß wir Deine Liebe zu erkennen 
vermögen, auch indem Du züchtigeft, das fühlen wir als den ſtärkendſten 
Balſam auf unferen Wunden, das bürgt uns dafür, daß Dein Geift in 
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ung wohnt und uns erleuchtet, Das erregt und Hoffnungen, die nicht 
können zu Schanden werden laffen. O gieße nur diefe Kraft immer 
reichlicher aus über uns und alle unfere Brüder und vorzüglich über 
Shn, der für alle forgen und raten fol und mit allen fühlte. Du haft 
Ihn erhalten, den geliebten König, Du haft Shn bis jegt geftärkt in 
feinen mutigen Entfchliegungen: Erhalte auch und ftärfe Ihm die Kraft, 
deren Er noch bedürfen wird! Laß auch Ihn in Deinen Prüfungen 
nur die Wege Deiner Liebe fehen und die Vorbereitungen auf ein 
fchöneres Heil, und lehre ung alle voll Vertrauen auf Di und voll 
Aufmerkſamkeit auf Deinen Willen der Zukunft entgegengehn. Amen. 
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Was wir fürchten follen, und was nicht. 
Am Neujahrstage 1807. 


SEN lehre ung tun nach Deinem Wohlgefallen! Das ift unjer erfter 
gemeinfchaftlicher Wunfch in dem neuen Lebensjahre, welches wir 
beginnen. In dag Innere unſeres Gemütes in Deiner Gegenwart hinein- 
fchauend, achten wir alles andere gering und fühlen ung nur von dieſem 
Berlangen ergriffen, nicht8 von dem zu verfäumen, was Dein Willen 
und Dein heilige8 Gebot fein wird an ung alle. Aufs neue gleichjam 
fehen wir die Laufbahn eröffnet, und wer irgend einem andern Siele 
nachtrachtend fie mit feinem Blicke durchirrt, dem möchfe bangen und 
ſchwindeln. Aber eben iſt fie auch fo für die, welche nur Dich juchen 
und der Leifung Deines Geiftes fich willig hHingeben. Sa, er wird ung 
leiten, Dein guter Geift, auf ebener Bahn, und diefer mutigen Zuverficht 
verfcehwinden alle Schreefen. Herrlich und weife werden fich ung Deine 
Führungen entwiceln! Stärken wird uns über alle Berfuchung hinaus 
Deine Kraft, und tapfer wollen wir der Zufunft entgegengehen, die Du 
uns bereitet haft. 


H anders, meine chriftlichen Freunde, tft gewiß ung allen heute 

zu Mute, als fonft bei dem Antritt eines neuen Jahres. 
Sonſt erheiterte feinen erften Morgen frohe Erinnerung und lächelnde 
Hoffnung; jegt trübt ihn von allen Seiten die Sorge. Sonſt gab 
ung der erfte Anblick einer großen Verfammlung das angenehme 
Gefühl eines ruhig fich verbreitenden und wachſenden Wohlitandes; 
und wenn wir ung nicht verbergen konnten, daß mancher einzelne 
auch grade dann gedrücdt war und leidend, fo verlor fich das als 
etwas Zufälliges und Vorübergehendes leicht in dem allgemeinen 
Frohſinn. Jetzt ift ein Gefühl des Drucdes und der Not allgemein 
verbreitet, und einer folchen, die ung nicht einmal den Troſt läßt, 
es lebe auch jetzt unter und mancher einzelne in der Verborgenheit 
glücklich und unberührt von den vielfältigen Stacheln des Elendes. 
Denn wir fodern vielmehr, und dürfen fodern, was auch einzelnen 
Günftiges widerfahren fei, ſolle überwogen werden von dem freuen 
Mitgefühl der allgemeinen Not. Sonft begegneten fi) Freunde 
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und Bekannte mit ſcherzenden Wünfchen, daß es hierin oder darin 

noch beffer mit ihnen werden möge, wiewohl fie Urfach hatten, fich 
des Wohlfeind zu freun, in welchem fie einander begrüßten. Jetzt 
ift Schon die Wiederherftellung in den vorigen Zuftand ein Fühner 
Gedanke, dem wenige Raum zu geben wagen, und der für nicht 
wenige jchon durch die herbeiten Schickſale feine fchönfte Bedeutung 
verloren hat. Ullein, meine Freunde, Wünfche folcher Art waren 
doch nie der fromme, eigentliche chriftliche Teil unferer Empfindungen, 
und fo wäre wenigſtens hier der Ort nicht, darüber zu Elagen, daß 
fie gelähmt durch die legten Ereigniffe des vorigen Jahres fich heute 
nur dürftig emporfchwingen können. Auch wollen wir ihnen nicht 
etwa gewaltfam aufhelfen und, umherflatternd unter fchmeichelnden 
DVorftellungen von dem, was uns dennoch Angenehmes und Er- 
heiterndes begegnen könne, unfern Sinn an einem feiner Natur nach 
- fröhlichen Tage in die Farbe erneuter Hoffnungen tauchen. Sondern 
hier gebührt es und, auf den erniten Gehalt des Lebens hinzufehen 
und durch fromme Erhebung die Seele für einen neuen Zeitraum 
zu ftählen und zu heiligen, um in den Stärfungen chriftlicher Weig- 
heit die Bürgfchaft eines immer fortfchreitenden innern Wohlergeheng 
von binnen zu nehmen. Und ich bitte Euch nicht etwa, daß Ihr 
Euch, weil e8 die Zeit fo erheifchet, begnügen laffen möget mit 
einem fo herabgeftimmten Endzweck meiner Rede; fondern ich fodere 
Euch auf, daß Ihr im Gefühl feiner Größe und Wichtigfeit den 
göttlichen Beiſtand dazu mit mir erflehen wollet, als den erften 
Segen unferer diesjährigen DBerfammlungen. 


Tert. Matth. 10, 28. 


Fürchtet Euch nicht vor denen, welche den Leib töten und die Seele 
nicht mögen töten. Fürchfet Euch aber vielmehr vor dem, der Leib und 
Seele verderben mag in die Hölle. 


Es muß riftlihen Zuhörern gegenwärtig fein, daß Diefe 
Worte aus dem Unterricht genommen find, den unfer Erlöfer feinen 
Jüngern erteilte über ihren Fünftigen Beruf. Er wußte e8 und 
fagte e8 ihnen, ihre Laufbahn fei gefährlich, viele Entbehrungen 
feien zu erdulden, viele Hinderniffe zu überwinden, viele Rämpfe zu 
beftehen. Und wie Er uns alle, die an Ihn glauben würden, in fein 
fegenreiches und heiligende8 Gebet mit einfchloß, fo find wir auch 
in diefem Unterricht mit begriffen, denn wie er fie gefendet hatte, fo 
fendet er auch und. Wenn nun diefer für alle Zeiten gilt, wie 
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denn das Leben des Chriften nicht anders zu leben ift als unter Ent- 
behrungen und Rämpfen: fo tritt er uns doch befonders vor Nlugen 
in Zeiten wie die gegenwärtigen, und wir werden alle geneigt fein, 
eine Anmweifung unfers Erlöferd, welde un- 
ferer Sorge und Furcht die gehörige Richtung 
gibt, ? 
als eine Negel der Weisheit anzufehn, von deren Befolgung jeßt 
mehr als je unfer ganzes Heil abhängt. Laßt ung daher nach An— 
leitung diefer Worte in den Sinn unferes Erlöfers ung hineindenfen 
und uns ermuntern in diefen Zeiten, befonders nur fo, wie Er e8 
ung gelehrt hat, zu fürchten und nicht zu fürdten. 

I. Zuerft betrachten wir, waswirniht fürdhtenfollen, 
diejenigen nämlich, welche nur den Leib zu töten vermögen, die Seele 
aber nicht befchädigen Fünnen. 

Wir Haben dies anzufehn, meine Freunde, als die Befchreibung 
jeder irdischen Macht, jeder, die [nur] auf dem Gebiete feines zeitlichen - 
Lebens den Menfchen angreifen kann; und von dem Höchiten, was 
eine folche zu leiften vermag, ift die Bezeichnung hergenommen. Denn 
von allen zeitlichen Übeln ift der Gipfel der Tod. Legt Euch eine 
äußere Gewalt Entbehrungen auf gewohnter Genüfje, das gänzliche 
Aufhören aller Luft ift der Tod. Hemmt fie das frohe Bewußtſein 
des Lebens durch Schmerz, den fie zufügt; die gänzliche Hemmung 
dieſes Bewußtſeins ift der Tod. Raubt fie Euch die Mittel zu 
Eurer Tätigfeit für die Welt; die Aufhebung aller tätigen Gemein- 
ſchaft mit der Welt ift der Tod. Unter dem Größeren nun iſt das 
Geringere mit begriffen, und wer nur irgend etwas von demjenigen 
fürchtet, wozu der Tod die legte Steigerung ift, der fürchtet eine 
irdiſche Macht. Wer aber Gegenftände der Furcht hat, wogegen 
ihm der Tod felbft als etwas Geringes erfcheint, oder womit er als’ 
etwas ganz Ungleichartiged gar nicht kann verglichen werden, dem 
wird auch fein eignes Gefühl jagen, daß das feine irdifche Macht 
fei, was er fürchtet. Laßt uns das noch auf eine andere Weife 
ung deutlich machen auch aus den Worten unfered Textes. Alles, was 
der Menſch fürchten Fann, muß auf irgend eine Weife Tod fein, 
Störung des Lebens, [de3 leiblichen oder des geiftigen], und daran 
alfo, was ein Menfch fürchtet, Fann man erfennen, worin er fein 
Leben fegt. Alles Leben aber ift Seele und Leib, und die irdiiche 
Macht, die wir nicht fürchten follen, ift die, welche von jedem Leben 
nur den Leib töten fann. Nehmt gleich das zeitliche Leben des 
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einzelnen Menfchen. Jeder, der aus Gott geboren ift, muß wiffen, 
daß diefes mit allen feinen mannigfaltigen Ereigniffen und allem, 
was in feinen Kreis gehört, nur der Leib des wahren Lebens ift, 
an welchem und durch welchen fich die Seele desfelben offenbart. 
Diefe Seele aber ift eben der Geift Gottes, aus dem wir geboren 
find; und welche irdifche Macht Fönnte wohl deffen Sein und Walten 
irgendwie ftören? Nehmt unfer Eigentum, welche ja wohl jede 
wdifhe Macht ung ſchmälern und rauben kann; es ift ja von unferer 
Wirkfamfeit in der Welt nur der Leib, durch den wir fie ausüben, 
die Seele derfelben aber tif unfere Gefinnung, unfer Talent, unfere 
angeborene Luft und Liebe zu dem, was wir in der Welt vorzüglich 
fchaffen und bilden. Nehmt das Zufammenfein mit denen, die wir 
lieben, welches ja auch wohl irdifche Macht durch gewaltſame Tren- 
nungen ſtören kann; aber fie ffört dann nur den Leib diefes freund: 
ſchaftlichen Vereins; die Seele davon ift die innere Übereinftimmung, 
die Liebe felbft, die Art, wie wir ung [gegenfeitig] eifennen und ftärfen 
und in Einem Geift einander gegenwärtig find, und welche irdifche 
Gewalt kann der wohl etwas anhaben? Nehmt den Beruf und den 
Wirkungskreis eines jeden in der Gefellfehaft, den ja wohl Gewalt 
tätigkeiten und Unfälle auf allerlei Weife verfchliegen fünnen. Uber 
auch das iſt nur der Leib unferes Tuns, die. Seele davon iſt die 
Liebe zu dem Ganzen, in welches unfer Tun eingreift, und diefe. ift 
unvertilgbar und muß, ſo gewiß fie in ung tft, fich auch wieder 
irgendwie äußern, fei es auch ganz abweichend von der gewohnten 
Art. Und fo wird eg überall und auf jedem Gebiete des Lebens 
nur der Leib fein, den die Menfchen füten fünnen. 

Wenn nun dies die Grenzen find, auf welche ihrer Natur 
nach) jede irdifche Macht befchränft bleiben muß: ift es nicht eine 
Torheit, fie zu fürchten, für jeden, der nicht in diefem Leibe nur 
lebt, fondern deffen Leben Geift ift? Torheit gewiß! Denn wenn 
wir nun aus Furcht vor folchen Übeln, deren ärgftes der Tod ift, 
irgend etwas unterlaffen, was das Gewiſſen gebietet, irgend etwas 
tun, was der Stimme der inneren Ehre zumwiderläuft, fo geraten 
wir ja eben in das, was für ärger als den Tod zu halten unfer 
Vorzug ift, und fterben, indem wir felbft die Seele jedes Lebens 
vertvunden, eines anderen Todes, nach welchem auch das Leben des 
Leibes feinen Wert mehr für ung haben kann; weil, wenn wir, um 
den Leib zu ſchützen, den Geift nicht mehr frifeh und gefund ge- 
währen laffen, der fich font ohnfehlbar wieder einen Leib würde 
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gebildet haben, alsdann ja die wahre Bedeutung und das Leben 
[auch] des Leibes felbft [, den wir erhalten wollten], verloren ift. Und 
doch ift died das wahre Wefen aller irdifchen Furcht, und fo gewiß 
fie irgend etwas wirft, wirft fie dieſes. Gibt es alfo wohl ein 
ärgeres Verderben als dasjenige, welches mit diefer Torheit verbunden 
ift? Kann es für denjenigen, der zum Guten berufen ift, einen 
berabgewürdigteren Zuftand geben, als fo aus Furcht des Todes 
in den Banden der Untätigfeit gehalten zu werden ? 

Darum aber, meine Freunde, ift es eine höchit verfehrte 
Meinung, fo weit verbreitet fie auch fein mag, al ob der Mut 
nicht eine allgemeine, notwendige Tugend wäre, fondern nur eine 
befondere Fertigkeit, welche in fich auszubilden und fie dann für 
alle übrigen zugleich) auszuüben, nur einigen gebühre, und als ob 
alle übrige, welche nicht dieſem Stande angehören, der fich den Mut 
zu feinem Gefchäft gemacht hat, fich ohne Schmach und Schande 
einen gewiſſen Grad von Seigherzigfeit zugejtehen dürften und es 
als eine Entfchuldigung vorbringen für DVerwirrungen, für Unter- 
lafjungen, für Pflichtverlegungen mancher Urt, daß fie aus Furcht 
wären begangen worden, und daß man efivas vielleicht von dem, 
was die Pflicht geboten, aufgeopfert habe, um nur alles übrige zu 
erhalten. So dachte unfer Erlöfer nicht, weil er eben wußte, daß 
man durch die Furcht nichts erhält, fondern alles verliert, daß dem, 
der aus diefem Grunde etwas ihm nach Pflicht, Necht und Ehre 
Gebührendes nicht mehr hat, auch alles andere nach und nach auf 
diefelbe Weife fann genommen werden. Darum empfiehlt er Mut 
und Furchtlofigkeit gegen jede Gefahr fogar den Boten des Friedeng, 
die am weiteften von allen weltlichen Händeln entfernt waren, denen 
ed am leichteften geftattet werden konnte, fich der Gefahr zu entziehen, 
weil fie nirgends an einem fejten Wohnſitz hingen, weil ihnen nichts 
Außerliches zur Erhaltung anvertraut war. 

Überlegt nur, meine Freunde, ob es wohl irgend einen Beruf 
gibt, bei dem wir uns losſagen könnten von diefer Verpflichtung, 
nie, nie aus banger Sorge für das Leibliche desfelben den Gefegen 
unſeres geiftigen Dafeins zuwider zu handeln. Lberlegt, ob irgend 
einer von uns jo abgefondert ift, fo ausgefchloffen aus dem gemein- 
Thaftlichen Leben, daß er bei treuer und ftefer Erfüllung feiner 
Pflicht nichts zu beforgen hätte von der Rache derer, Die im Genuß 
ihrer Pflichtwidrigfeit durch feine gewiſſenhafte Strenge geftört 
werden, nicht8 von den feindlichen Gefinnungen derer, die dem Guten 
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- : überall den Krieg geſchworen haben, nicht8 von der Unachtfamteit 
deerer, Denen er vielleicht, indem er Größeres, Gemeinfchaftliches ver- 


waltet, feine eigenen Angelegenheiten anvertrauen muß. Ja, geht 
in das Innerfte des häuslichen Lebens und bemerfet, wie auch dort 
die Furcht vor äußern Übeln die Quelle ift von ängftlicher Sorge, 
von genußleerer Rargheit; wie die Furcht vor inneren Unannehm- 
lichkeiten oft das auffeimende Böſe ungerügt anwachfen läßt, wie 
fie die Heiterfeit des Gemütes verzehrt und die Dffenheit der Mit- 
teilung einfchüchtert, ohne welche doch gegenfeitige Erziehung, Ver— 
fändigung und Fortbildung nicht gedeihen können. Kurz, überall 
werdet Ihr finden, wer immer ängftlich und beforgt um fich fehaut, 
der kann nicht froh und tüchtig das Geinige fchaffen. Wer fich erft 
gewöhnt, aus irgend einer Furcht etwas von feiner Pflicht zu 
unterlafjen, dem mehren und vergrößern fich diefe Unterlaffungen 
immer, wie fich die Furcht mehrt; allmählich, indem er fich gehn 
läßt, ohne vielleicht einen Verdacht zu hegen, als fei er fehlechter 
geworden denn zuvor, entfteht ihm jener fchwächliche, zitternde Zu— 
ftand, der den Menfchen nicht mehr derb auftreten, nicht mehr feft 
zufchreiten läßt und ihn zu jedem Gefchäft, welches Kraft erfodert, - 
unfähig macht, fo daß er vor den Augen Gottes endlich dafteht als 
der unnüge Knecht, der nichts zu fagen weiß als [jenes befannte) 
„Herr, weil ich meinte, daß du ein harter Mann mwäreft, habe ich 
nichts getan”, und der fein Urteil ſchon empfangen hat, denn auch 
das Pfund, was er ald das wohlerhaltene vorzeigen will, iſt ihm 
unter den Händen verfchwunden. Wer fich erft geftattet, aus Furcht 
irgend der Stimme feine Herzend nicht zu folgen, fondern die 
inneren lebendigften Bewegungen gewaltfam zurüdzuhalten, daß fie 
ja nicht fichtbar werden, dem wird allmählich auch die Beweglichkeit 
felbit verloren gehen; und in einer Fühllofigfeit, welche, wie Die 
Herrfchaft der Furcht überhand nimmt, immer mwächlt, bis er an 
nichts mehr teilnimmt als an feinem fchon ganz verarmten und un- 
würdigen Dafein, wird er die fchönfte Hälfte feines Lebens verlieren. 

Denn, laßt ung auch darauf wohl merfen, nicht nur auf das, 
was wir zu fun haben, erftrecfen fich die verderblichen Wirkungen 
der irdifchen Furcht, fondern auch auf die Urt, wie ung die Ereig- 
nifje in der Welt erfcheinen, und wie wir als Zufcehauer unfern 
Platz darin ausfüllen, äußert fie ihren zerftörenden Einfluß. Wenn 
fi über nichts verwundern, fondern in allem, was gefchieht, auf 
gleiche Weife die fichern und deutlichen Führungen des Höchften 
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erkennen in diefer Hinficht die Vollendung der Weisheit ift: fo iſt 
wahrlich alles gelafjen erwarten und in feiner wahren Geftalt ruhig 
heranfommen fehen wenigſtens der Anfang derfelben. Wir wiſſen 
aber alle, wie ſchon die leiblichen Sinne durch die Furcht verblendet 
und gefäufcht werden, wie der Zaghafte überall verdächtiged Geräufch 
hört, wie fich ihm aus den unfchuldigften Erfcheinungen die Vorboten 
des Schredens zufammenbilden, wie er in jedem irgend ungewiſſen 
Lichte überall furchtbare Geftalten erblictt, und wie jede Täufchung 
diefer Art Spuren in feiner Seele zurücdläßt, aus denen fich wieder 
neue und ähnliche Täufchungen entwiceln, wogegen alle8 Freund- 
liche und Erquidliche ungenoffen an ihm porübergehen Fann, folange 
er mit. feiner Furcht befchäftiget if. Ebenſo nun und noch Ärger 
[als den leiblichen] ergeht e8 den höheren Sinnen des Geiſtes. An 
Beifpielen hiezu läßt die gegenwärtige Zeit ed gewiß einem jeden 
in feiner Nähe nicht fehlen. Diele mag jeder von und gefehen haben, 
die, folange fie den Zerrüttungen der Zeit aus einer gewilfen Ferne 
zuſahen, fi) ein gefundes Urteil über die Begebenheiten und eine 
richfige Anſicht der verfchiedenen Verhältniſſe zu erhalten mußten, 
denen aber, feit fie felbft von den unvermeidlichen Übeln ergriffen 
worden find, die Furcht ihren Blick fo getrübt hat, daß fie nicht 
etwa nur alles Drohende in einem vergrößernden Nebel als eine 
Riefengeftalt erbliden und dagegen alles Alufmunternde und Hoffnung» 
belebende ihnen wie Schatten verfchwindek, fondern, was bei weiten 
das Größere ift, daß fie nun gar nicht mehr imjtande find, in Die 
großen Verhältniffe der Welt einzudringen, fondern alles Neue nur 
in Bezug auf das Gute oder Lbel betrachten, was ihnen perfönlich 
etwa daraus hervorgehen könnte. So verhärtet die Furcht das 
Gemüt! Und was für engherzige Wünfche erzeugen ſich aus einer 
folchen Stimmung! wie wird man immer geneigfer, alles der dürf- 
tigen Ausficht auf eine fchwanfende Nuhe, [wäre fie] auch nur für 
den nächften Augenblick, aufzuopfern! an was für troftlofe Hoff- 
nungen hängt fich die geängftete Seele! und wie wird der Menfch 
in folchem Zuftande von Tage zu Tage unfähiger, mit der Zeit, die 
ihn trägt, auch wirklich zu leben und die höhere Bedeutung derfelben 
zu verftehen, fo daß er das einzige, was wahrhaft ift und bleibt in 
diefen Erfcheinungen, nämlich die Führungen des Höchſten und die 
Art, wie er Gutes und Schlechte8 jedes in feiner wahren Natur 
ung offenbart, gar nicht mehr zu verftehen vermag. 

Sch hoffe alfo, meine Freunde, darüber werden wir einig fein, 


wenn auch alles in Erfüllung ginge, was wir für diefes Jahr zu- 
nächft wünjchen mögen, wenn wir befreit würden von der Nähe 
der Sieger, wenn ein rühmlicher Friede den Glanz des Vaterlandes 
wieder herffellte oder noch erhöhte, wenn fich jedem die Laufbahn 
feiner Tätigfeit mit den fehönften Ausfichten aufs neue eröffnete; 
wenn ein fchnell wachjender Wohlftand jeden bisherigen Verluft 
bald vergefjen machte und reichlich erfegte: jo könnte doch dies alles 
das Glück desjenigen nicht ficher ftellen, welchem jenes einzige bel 
zurückbliebe, die Furcht. Denn jenes erfte, ach nur zu verderbliche 
Gefühl der Sicherheit, dad nur in der LUnbefanntfchaft mit den 
großen Äbeln der Zeit fich erhalten Kann, würde ihm doch nicht 
zurückkehren, jeder Genuß der Gegenwart, jowie jede pflichtmäßige 
Tätigkeit würde befchränft fein und getrübt durch die Sorge; in 
furchtſamem Umbherbliden auf nahe und ferne Begebenheiten, in 
eiteln Maßregeln der Sicherftellung würde auch die glüclichite Zeit 
vergehen, und ruhiges Wohlfein fowie freue Befriedigung des 
Gewiflens würde ihm nie möglich fein; ja felbjt wenn die Erinnerung 
an die überffandenen Schreckniſſe ganz ausgelöſcht werden könnte 
aus feiner Seele, fo würden immer auch die gewöhnlichiten Ab— 
wechjelungen, die in dem ruhigften Leben vorkommen, ſtark genug 
fein, um fein Dafein je länger je mehr auszuleeren und herab- 
zumürdigen. 

Darum, werde es im Äußeren, wie e8 wolle, wohl ung, wenn 
ung nur diefer Eine Wunfch gelingt, ung frei zu halten von der 
Zucht. Mag uns dann in der nächften Zukunft Ähnliches oder 
Ärgeres bevorftehen, als wir fchon erduldet haben: Widriges oder 
Niedriges kann uns nichts begegnen. Nämlich denjenigen nicht, 
welche überall nicht im Leibe allein leben, fondern im Geifte, welchen 
e8 in allen den verfchiedenen Gebieten, in die unfer Dafein ich 
teilt, nicht um dag Außere, um das Werkzeug, um den Befis, um 
den finnlichen Genuß zu fun ift, fondern darum, zunächit dag Innere 
überall rein zu erhalten und ungefchwächt, und die treue Gemeinfchaft 
mit andern nicht aufzugeben, in Verbindung mit welchen wir, fo 
wahr wir im Geiffe leben, ſo gewiß auch äußerlich etwas Gutes 
und Schönes darftellen werden, auf welche Weiſe und unter welcher 
Geftalt die Zeit e8 eben erfordere. Go gefinnt werden wir immer 
aufs neue inne werden, und Lebensmut und Frohſinn werden dadurch 
wachfen, daß feine irdifche Macht den Geift beſchädigen und ver- 
legen fann, und daß, wo wir auch das äußere Leben und Wohlfein 


aufs Spiel ſetzen und verlieren, um nicht zu weichen vom Recht und 
vom göttlichen Gebot, wir nach der Verheißung des Erlöſers das 
innere und höhere gewinnen. Wie auch jedem auf feinem Lebens— 
wege die äußere Wirkſamkeit zerrüttet, die wohlausgeführten Werke 

zerftört und alles Leibliche feines Tund und Seins verwundet oder 
ertötet werde: wir werden unter allen Zerftörungen jene göttliche 
Kraft in ung fühlen, vermöge deren der Geift überall feinen Leib, 
feine Glieder, feine Werkzeuge wieder herftellt, frifch belebt, umbildet 
oder neu erfchafft, und fo werden wir mufig und heiter, tüchtig und 
unbefiegt, der Welt zum Trog, Gott zum Preife, ung felbft zur 
Zufriedenheit daftehn. 

Aber alles bisher Gefagte führt ung auch darauf, daß, was 
wir fuchen, damit noch nicht gefunden ift, wenn wir nur auf irgend 
eine Weife loskommen von der Furcht vor den Übeln und dem 
Tode; fondern auf die Weife muß es gefchehen, die einem auf dag 
Göttliche gerichteten Gemüt allein möglich und anftändig ift, wie 
denn alle8 nur unter der Vorausſetzung gefagt ift, daß es von folchen 
vernommen werde. Denn fonft gibt ed, und gerade aus Zeiten der 
Unruhe und der Zerftörung erzeugt fie ſich am häufigften, noch eine 
andere Furchtlofigfeit, eine folche, die, um es recht zu fagen, nur 
in der Verzweiflung ihren Grund hat, in dem Gefühl, daß ed auch 
feinen finnlichen Genuß des Lebens gibt für den, welcher der Furcht 
unterliegt. ber unfelig, ja der Unfeligfte ift der, welcher auf diefe 
Weife die Furcht von fich wirft, und weil die höchfte und geiftigfte 
Scheu zuerft und am meiften dem [finnlichen Genuß], wonach er trachtet, 
entgegenfteht, e8 dahin bringt, daß er nicht nur irdifche Macht nicht 
fürchtet, fondern auch die höhere nicht, und ung fo eine Größe zwar 
darftellt, aber nur die Größe des Lafters und die verhaßte Kraft 
wilder zerftörender Roheit. 

Wir alfo wollen, indem wir diejenigen nicht fürchten, welche 
nur dem Leibe zu fehaden und ihn zu töten vermögen, doch den 
Herrn fürchten, der auch die Seele verderben kann in die Hölle. 
Und auf diefen Teil des Ausfpruches Chrifti laßt uns jest noch 
unfere Aufmerffamfeit richten. 

U. Den Herrn fürchten ift ein ebenfo gewöhnlicher als 
vieldeutiger und mißverftändlicher Ausdruck. Es gibt eine Furcht 
Gottes, welche gerühmt wird als der Weisheit Anfang, es gibt eine 
andere, welche ausgetrieben werden foll durch die Liebe, und beide 
von einander unterfcheiden zu lehren, möchte nichts Geringeres heißen, 
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| als das Wefen des Chriftentums darftellen. Darum aber glaube ich 
vorausſetzen zu dürfen, daß wir alle diefen Anterſchied verftehen, 


und will nur noch daran erinnern, wie fich) dad Nichtige auch in 


diefen Worten unfers Erlöjers ausfpricht. 

Auf den erften Anblick freilich könnte es fcheinen, als ob hier 
die Rede fein müßte von der vermwerflichen Furcht vor den Übeln, 
welche Gott in jener Welt ald Strafe verhängt, denn fo denkt man fich 
gewöhnlich das „Die Geele verderben in die Hölle.” Allein könnte 
fie wohl alsdann der Erlöfer jener andern Furcht vor irdifcher Gewalt 
entgegenfegen? Wer auch die Übel diefes Lebens fürchtet, denkt der nicht, 
daß fie, obgleich unmittelbar durch Menfchen zugefügt, dennoch unter 
der Anordnung Gottes ftehen, und wen fie treffen, auf feinen Rat. 
ſchluß treffen? Wer ſich zeitliche Strafen Gottes denkt, denkt der 
fich etwas anderes als jene Übel? und Kann Gott fie auf eine andere 
Weife herbeiführen als durch die Wirkfamfeit irdifcher Kräfte? Und 
wenn mir Strafen Gottes denfen in einer anderen Welt, müßten 
es nicht auch Übel fein jenem höheren Zuftande angemeffen, und 
könnten fie anders entftehen als in Übereinftimmung mit der dortigen 
Drdnung der Dinge? Wenn wir nun bedenken, daß die Zuhörer 
unferes Herrn auch die irdifchen Übel ald Strafen Gottes anzufehen 
gewohnt waren, eine Vorftellung, die Er öfters zu berichkigen 
ſucht: können wir glauben, er habe einen fo ftarfen Gegenfaß auf- 
geftellt zwifchen der Furcht vor den Strafen Gottes in diefer Welt, 
und der Furcht vor feinen Strafen in jener? Laßt ung alfo diefen 
Gedanfen ganz verbannen und überzeugt fein, daß die Furcht, welche 
uns der Erlöfer empfiehlt, eine andere fein muß. Laßt und daran 
und halten, daß der Erlöfer nicht gefommen ift, um zu richten 
und durch Furcht vor Strafen zu ſchrecken, fondern daß jeder, Der 
auf Ihn nicht hört oder von Ihm weicht, fchon gerichtet iff duch 
fie) felbft. Laßt ung daran gedenken, daß die Gefinnung gegen Gott, 
zu welcher Er uns bilden will, nur eine ift, die Liebe, und daß alfo 
auch die Furcht, welche Chriſtus empfiehlt, eins fein muß mit der 
Liebe, Und eine folche fennen wir ja gewiß alle in unfern liebſten 
Berhältniffen. Oder wäre nicht in jeder Liebe jene zärtliche Beforg- 
nis, wir möchten etwa durch andere Verhältniffe unmerflich entfernt 
werden von dem geliebten Gegenftande? jene leife Furcht, unacht- 
famer Weife wo fein Mißfallen zu erregen? Müſſen wir nicht überall 
das Kleinod der Liebe forgfam bewahren, und ahndet und nicht öfter, 
- folange wir noch zu feiner vollfommenen Vereinigung gediehen find, 
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die Möglichkeit, e8 könne ung die Seele der Liebe verfehwinden, 
wenn auch dag Äußere der Verhältniffe erft allmählich und fpäter- 
bin geftört wird? Gehet da, das ift auch in unferm Verhältnis zu 
Gott die Furcht, welche neben der Liebe bejtehen kann und eins iſt 
mit ihr, mit einer folchen freilich, die noch Feine vollfommene Ver- 
einigung darftellt, aber welcher Menfch könnte fih auch rühmen in 
diefem Leben der Schwachheit und der Sünde auf einer folchen Stufe 
“zu ftehen. Und wenn wir fürchten, entfernt zu werden von Gott, 
ift nicht Entfernung von ihm die Hölle? wenn wir fürchten, fein 
Mipfallen zu erregen, ift nicht das DBewußtfein feiner Gnade zu 
entbehren die Hölle? wenn wir fürchten müffen, wir könnten dag 
liebevolle, Findliche Verhältnis zu Ihm zerreißen, ift nicht jeder 
Aufenthalt eines von ihm verlorenen Sohnes die Hölle? 

Sndeffen in Zeiten der Ruhe und Drdnung, wo nichts der 
Befonnenheit defjen, der feine Oeligfeit fchaffen will, zu mächtig in 
den Weg tritt, wo der Menfch Teicht feiner ſelbſt mächtig bleibt, 
wo er Kleine Abweichungen leichter wahrnimmt und ohne Schwierigkeit 
von ihnen wieder einlenft, da freilich wird die Liebe nicht für gewöhnlich 
in jener Geftalt der Frucht auftreten. Leichter aber gefchieht e8, und beil- 
famer, ja oft notwendig ift e8 in fchweren, verworrenen Zeiten, wo das 
Gemüt auf allerlei Weife heftig bewegt wird, wo der Menfch nicht 
ruhig einen großen Teil feiner Laufbahn überfehen fann, wo die 
rafche Bewegung aller Dinge zum ffillen Sammeln des Herzens 
vor Gott wenig Raum läßt, wo der Menfch bei jedem Schritt in 
Gefahr ift zu wanfen und zu ſtraucheln, und die Grenzen des Rechts 
und Unrechts oft ſchwer zu entdeden find, wo fchneller und unver- 
meidlicher ein Fehler den andern herbeiführt, und wo die Folgen 
feiner Taten ihn oft auf die unfeligfte, zerjtörendfte Art übereilen, 
Solche aber waren die Zeiten, auf welche der Erlöfer feine Jünger 
warnend vorbereiten und ftärfen wollte, folche ſind auch die, welche 
ung jest getroffen haben. Sehr wohl war es alfo getan, ihnen und 
ung die Liebe auch in jener Geftalt darzuftellen, fie und ung anzu— 
mahnen zu jener Beforgnis, in der wir jegt fchwerlich zu viel tun 
fönnen. Denn wenn wir vecht um ung fchauen, werden wir geftehen 
müffen, daß der größte Teil der Verſchuldungen, im einzelnen und 
im ganzen, durch welche wir leiden unter den Stürmen der gegen- 
wärfigen Zeit, nicht ſowohl einer offenbar böfen Gefinnung zu- 
zufchreiben ift, als vielmehr, nächft jener fträflichen Furcht vor dem 
Irdifchen, aus einem Mangel diefer heilfamen Furcht, diefer wahren 
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Furcht vor dem Herrn, fich erklären läßt. Denfen wir ung, daß 
wir auch die feindfeligen Mächte diefer Welt nicht zu fürchten 
hätten, wieviel mehr alfo noch [, wenn fie ung], wie jest wirklich, 
drohen, und wenn Unmut und. Hoffnungslofigfeit jede innere 
Schwäche vermehren, was ftört unfer ruhiges Handeln, was hindert 
die Befriedigung unferes Gewiſſens [mehr] als die Verftimmtheit, 
welche ung fo manche Gelegenheit zum Guten und Löblichen nicht 
eher erblicken läßt, big fie vorüber iſt, als die Trägheit, welche ung 
f9 lange zögern läßt mit der Ausführung des erfannten Guten, welche 
ung fo ſchwachen Widerftand leiften läßt gegen die anftrebenden Hinder- 
niffe, daß wir endlich unverrichteter Sache abftehen müſſen? Wahrlich, 
fo hängt e8 zufammen mit allem faſt, was wir an den Handlungen 
des vergangenen Jahres zu bereuen haben, fowohl in den fröhlichen 
als in den traurigen Zeiten desſelben; und gewiß, wenn wir wollen, 
daß uns weniger dergleichen das neue Fahr zu bereuen gebe, fo 
laßt ung der heilgen Furcht ung hingeben, zu der uns Chriſtus 
auffordert. Wer immer beforgt ift, daß er fich nicht dag Miß— 
fallen Gottes zuziehe, deſſen Liebe und Wohlgefallen ihm über 
alles geht, o, der wird achtfam auf deflen Stimme in feinem 
Gewiſſen hören, der wird auch jeden leiferen Ruf derfelben immer 
beffer verftehen lernen. Wer es fühlt, daß er noch Urfache 
bat fih zu fürchten, es könne irgend etwas ihn von der 
Liebe Gottes fcheiden, der wird deſto fefter in dem wechfelreichen 
Getümmel der Welt auf die ewige Geftalt des Wahren und Guten 
feinen Blick geheftet halten, der wird. in jeder heftigeren Bewegung 
feiner Geele deſto redlicher fich felbit prüfen, ob auch fein 
Eifer ein Eifer fei für den Herrn, der wird achtfam auf fich felbft 
e8 ſchnell inne werden, wenn irgend eine unreine, vergängliche Liebe 
fich feiner bemächtigen will, oder wenn irgend ein irdifcher Verluſt 
ihn fo ergreift, daß er fich die Möglichkeit denfen kann, Anheiliges 
zu tun oder Unmwürdiges zu leiden, um ihn wieder zu erfegen. Wer 
noch beforgen fann, fi) von dem Ewigen, Lebendigen, Alleinweiſen, 
immer QTätigen zu entfernen, der wird fich zufammenraffen, fobald 
er fich auf untätiger Unentfchlofienheit ergreift, und das Verlangen, 
auf den Wegen Gottes zu wandeln, wird ihn das MNechte finden 
lehren, der wird nicht lange irgend ein törichtes Beginnen der 
Menfchen unterffügen, fondern die erſte fromme berlegung wird 
ihm deutlich machen, hier fei der Punkt, wo feine bangen Ahndungen 
anfangen könnten in Erfüllung zu gehn. Ja, diefe Beforgnig muß 
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uns wach erhalten unter allem, was ung irgend einfchläfern Fönnte, 
nüchtern und befonnen unter allem, was ung zu beraufchen und in 
den Strudel der Leidenfchaften mit fortzureißen fucht! Und fo von 
der Furcht des Herrn befeelt und geleitet, wie könnte je, es ſei Furcht 
vor den Dingen diefer Welt oder Liebe zu ihnen, und irre führen! 
Wie könnte je da8 Auge unferes Geiftes verfchloffen fein, alles zu 
fehen, worauf wir mit göftlicher Kraft zu wirken haben! Wie 
könnten wir je durch Furcht und wirkliches Unglück fo gelähmt oder 
durch ruhige Behaglichkeit fo verwöhnt werden, daß wir ung Vor: 
würfe bereiteten durch fchlaffe Untätigfeit! Wie fönnten mir je, 
das Auge in findlicher Scheu auf den Vater der Liebe geheftet, die 
Winfe feiner Güte überfehen und auch unter Trübfalen und Leiden 
das Schöne und Gute unbemerkt lafjen, wozu Er ung einladet! 

Sehet, meine Freunde, fo führen ung Furcht vor dem Herrn 
und Furchtlofigkeit vor allem andern vereint zu jener den Kindern 
der Welt unbegreiflichen Schönheit des Lebens, daß der heiligite 
Ernſt und die gemwiffenhafteffe Treue, die auch das Kleinſte ſorgſam 
behandelt und fich nichts entgehen läßt oder enfreißen, was wir 
irgend als das Unſrige anzufehen haben auf dem Gebiete der Pflicht, 
ſich verbinden mit dem ruhigen Frohfinn und der heitern Leichtigkeit, 
welche dem Spiele des irdif.den Wechſels gelaffen zufieht und ohne 
Seufzer und Tränen fahren läßt, was vergänglich ift. 

Denn auch), was die Furcht des Herrn unter und auszurichten hat, 
ift nicht auf das unmittelbare Handeln allein eingefchränft. Selbſt 
dann nicht, wenn befjere Zeiten ung wieder einen größeren und ficheren 
Wirfungskreis eröffnen, wenn wir jede jegt zurüctgehaltene Kraft 
wieder im Dienfte des gemeinen Weſens gebrauchen fünnen und alles 
jest Getrennte wieder vereinigt ift, felbft dann wird unfer Leben nicht 
ausgefüllt durch dad Tun allein, wieviel weniger jest, wo nach jo 
vielen Geiten hin unmillfürlic) unfere Tätigkeit bejchränft ift und 
wir fchmerzlich beflagen, daß mir ftatt des Handelnd auf müßiges 
Zufchauen verwiefen find. Allein eben in diefem Zufchauen offenbart 
fich gleichfalls auf verſchiedene Weife die Regel, der das Leben des 
Menfchen folgt, und nicht müßig ift es, weil es ihn mächtig [ent- 
weder] vorwärts bringt oder abführt. Und gewiß bemerfen wir alle 
mit Unmillen, wieviel Verderbliches fich auch hierin bei denen zeigt, 
welche fern find von der Furcht des Herrn. Gelbft aus dem Munde 
folder, von denen wir nicht ald von Rindern der Welt nur Ver— 
werfliches erwarten dürfen, wieviel unmeife Neden vernehmen mir, 
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die nur von ungezügelter Kurzfichtigfeit zeugen, wieviel voreiligen 
Tadel der Wege Gottes, der denen nicht entfchlüpfen fünnte, welche 
forgfam bedacht wären, fich auch in ihrem Arteil nicht zu entfernen 
von Gott, und welche fich fchon fürchten würden, wenn auch nur 
ihre Wünfche den enfgegengefesten Weg gingen von feinen Rat- 
ſchlüſſen. D meine Freunde, die Furcht des Herrn bewahre ung 
vor dem allen, womit nicht geringe Gefahr verbunden ift. Leicht- 
finnige, gehaltlofe Anfichten des Weltlaufeg, wenn wir ung ihnen 
bingeben, entfernen und entfremden uns die Anfehauung Gottes. 
Denn worin können wir Ihn fehauen als in der Regierung der 
Welt und in den Ausfprüchen des Gewiſſens? Wer aber jene 
vormwigig meiftert, muß nicht bei dem auch diefes fchon irre gemacht 
fein und immer leichter irre geführt werden? Wünfchend oder 
träumend auf eine andere Unordnung der Welt hinfehn, als Er fie 
wirklich herbeiführt, das deutet fchon auf eine Neigung des Herzens, 
fih von Ihm zu entfernen. Anweislich reden, was der Menfch nicht 
verfteht, das rührt fchon von dem Hochmute her, der vor dem Falle 
fommt; und wahrlich, fo häufig wird Dies alles um uns her getrieben, 
fo fehr glauben die Menfchen ihre Weisheit daran zu zeigen, daß 
auch der Fromme könnte verleitet werden, fo daß wir wahrlich nur 
in einer immer regen Furcht des Herrn unfere Nettung und unfer 
. Heil finden fünnen, daß auch hier wieder fie allein es iſt, durch 
welche wir zu der rechten Freudigfeit gelangen, die ja nur da fein 
fann, wo das Herz fich Feiner Abweichung von Gott bewußt ift. 
D daß nur das Bild Gottes und nicht verfchwinde unter den ver- 
wirrenden Geftalten des Augenblickes, darüber laßt ung wachen! Jede 
eigne Klugheit laßt uns gern preisgeben, um feine Weisheit zu fehen, 
immer vorausfegend, was er eigentlich herbeiführt Durch alles, was 
gefchieht, das fei das Nechte, und feine AUbfichten immer fuchend 
im Reinigen, Umbilden, Erneuern, daß nur nicht ein Unverftand 
und ein Dünfel auffeime in unferer Seele, der ung notwendig von 
Ihm trennt. Wahrlich, Er ift nahe denen, die Ihn fuchen, Er 
läßt fich finden von denen, die in ehrerbietiger Scheu feine Werke 
und feine Wege erforfchen, die gern fich felbit befchuldigen und 
widerlegen, um feine Weisheit Findlich) und gläubig zu erhöhen. 
Bon feiner Furcht geleitet, wird unfer Denken ebenfo rein und 
ebenfo gefegnet fein als unfer Handeln, und nicht von alle dem, 
weshalb die Weisheit fih muß ftrafen laffen von denen, die noch 
nicht vecht ihre Rinder find, wird unfern Blick verdunfeln. Wir 
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werden überall den Herrn fehen, und wer Ihn fieht, deffen Leben 

it Friede und Freude; wir werden überall in feinem Sinne handeln; 
und jo kann niemand wider ung fein und fein feindliches Ungemach 
ung treffen. Was ift aber Geligfeit, oder wo wollen wir fie jemals 
finden, wenn wir fie nicht haben in diefem Zuftande, wo der Menfch 
in feinem Denken und in feinem Tun fic) immer mehr einiget mit 
Gott, wo er durch den Sohn auch den Vater erfennt und mit dem 
Sohne auch in dem Vater lebt; ein Zuftand, zu welchem wir unter 
allen Umftänden dadurch gelangen werden, daß wir den Herrn fürchten 
und fonft nichts. Wer ift aber unter ung, dem hieran nicht genügte, 
der neben diefem Wunfch, welcher uns alle Herrlichkeit, die die 
meiften nur in der andern Welt fuchen, fehon in diefer auftut, noch 
einen andern könnte auffommen lafjen in fih? Dein, alle müſſen 
fie verjchtwinden vor diefem! Diefen allein zur Erfüllung führend, 
laßt ung ruhig fommen fehen, was über uns befchloffen ift! laßt 
ung mit allen denen, die Shn fürchten und lieben, in freudigem Mut 
und guter Zuverficht jagen: Herr, wenn ich nur dich habe, fo frage 
ich nicht? nach Himmel und Erden, 

Das fei es alfo, weifer und gütiger Gott, was wir am heutigen Tage 
vor Dich bringen, das immer mwohlgefällige Gebet um Weisheit und 
Treue. Laß uns immer erfunden werden als würdige Zünger deſſen, 
der auch) durch Leiden zu feiner Herrlichkeit eingehen mußfe. Laß ung 
unter allen Stürmen des Lebens unfer Verhältnis zu Dir immer fo feft 
im Auge behalten als Er; und wenn und das bevorfteht, was andern 
das Ärgſte dünkt, ung ebenfo ruhig wie Er daran erfreuen, daß wir 
nicht gemwichen find von Dir, daß wir nichts verfäumt haben von dem, 
was Du uns anvertrauteft, und daß wir nichts gefcheuf haben als Dich, 
deſſen Nähe befeliget und defjen Ferne verdirbt. Möge es ung immer 
wie ihn jtärfende Speife fein, Deinen Willen zu tun, Du magjt ung 
nun nad) Deiner Weisheit über weniges gefegt haben oder über vieles! 
Und e3 mag nun auch von ung genommen werden, was Du uns nach 
Deinem Rate zu nehmen befchloffen haft, daß wir überall nur Deinen 
Namen ehren und in freudiger Tätigkeit auf Deine fegnende und auf- 
erweckende Rraft hoffen. 

Sp, gütiger Gott, laß Dir heute empfohlen fein unfer [gefamtes] 
deutſches Vaterland und [vornehmlich] das Neich unferes Königes. Ihn 
haft Du ung gefegt in diefen Seiten zu einem leuchtenden Beifpiel, wie 
eine große Sache e8 fei um jenen Mut, der feine irdifche Macht fürchtet 
und lieber alles verfucht und erduldet, als der Überzeugung untreu zu 
werden und dem Gewiffen. Fahre fort, ihn zu jegnen mit Diefem Mute 
und ihn zu erleuchten mit Weisheit von oben. Laß ihn Glück und Ruhe 
finden mitten unter Sorgen und Leiden in dem Bewußtfein, Daß er nur 
Dich fürchtet und nur trachfet, Deinen Willen zu tun. Laß ihn aber 
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auch Diener und Untertanen finden, die feiner würdig find durch gleiche 
Gefinnung, und laß ihm erfreuliche Beifpiele entgegentommen auch aus 
den ſcheinbar abgerifjenen Teilen des Vaterlandes, daß Er freudig inne 
werde, wie fein Wille zum Wohl des Ganzen auch da gefchieht, wo er 
jegt nicht unmittelbar gebiefet. Leite durch Deine Furcht alle Diener 
des Staates, Die zum allgemeinen Wohl tätig fein follen, in diefen 
ſchwierigen Zeiten! Mehr als je bedürfen fie ihrer, um zu wählen, was 
recht und wohlgefällig ift vor Dir, und fi) ohne Vorwürfe zurecht zu 
finden in dem Widerfpruch ihres Zuftandes mit ihren Wünfchen. Gegne 
vornehmlich auch jest unfere frommen Sufammenfünfte zu Deiner Ver- 
ehrung! PBerleihe den Lehrern der Religion Mut und Weisheit, Daß fie 
ohne Scheu verfündigen Deine Wahrheit und Deine Nechte. Erleuchte 
Diejenigen, die fich einfinden an den Stätten Deiner Anbetung, daß, wenn . 
fie auch vielleicht nur Troft und Ruhe fuchen, fie zugleich auch Weisheit 
und Heiligung finden. Gegne vor allem die Erziehung der Jugend, daß 
ſchönen Zeiten ein würdiges Gefchlecht Durch unfere Sorgfalt enfgegen- 
reife und wir gefreu jeden Reim des Guten pflegen, welches wir von 
Deiner Vaterliebe [für die Znkunft] Hoffen. In allen Dingen, Herr, 
lehre ung tun, was Dir wohlgefällt, Dein guter Geift leite ung auf ebner 
Bahn. Amen. 


Drud von Ernft Maudifch in Freiberg t. Sc. 
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